
P. b. b.   Verlagspostamt  1140 Wien

BÖKWE
Bildnerische Erziehung

Textiles Gestalten
Werkerziehung

Juni 1997

2

Fachblatt des Bundes Österreichischer Kunst- und  Werkerzieher



Beiträge:
Die Autoren vertreten ihre persönliche
Ansicht, die mit der Meinung der Re-
daktion nicht übereinstimmen muß. Für
unverlangte Manuskripte wird keine
Haftung übernommen. Rücksendun-
gen nur gegen Rückporto. Fremdinfor-
mationen sind präzise zu zitieren.

Manuskripte:
Text auf Diskette, Macintosh® oder
Windows® -Plattform, sowie ein Aus-
druck davon auf DIN A4, einseitig,
1 1/2-zeilig, durch Zwischentitel klar
gegliedert.

Reproduktionsvorlagen:
Aufsichtsvorlagen (Format 9 x 12 cm
bis DIN A4) oder Diapositive, von
sehr guter Qualität. Keine Fotokopien!
Andere Druckvorlagen auf Anfrage.

Erscheinungsweise:
Vierteljährlich

Anzeigen:
BÖKWE-Bundesgeschäftsstelle
Beckmanngasse 1A / 6
1140 Wien
Tel. + Fax: 0222 / 894 23 42

Redaktionsschluß:
Heft 1 (Jän.-März): 1. November
Heft 2 (April-Juni): 1. Februar
Heft 3 (Juli-Sept.): 1. Mai
Heft 4 (Okt.-Dez.): 1. August
Anzeigen und Nachrichten jeweils
Ende des 1. Monats im Quartal.

Bezugsbedingungen:
Mitgliedsbeitrag
(inkl. Abo, Info’s, Porto): öS 350,-
Für Studenten: öS 200,-
Normalabo: öS 340,-
Einzelheft: öS 90,-
Auslandsabo: öS 380,-

BUND ÖSTERREICHISCHER KUNST- UND WERKERZIEHER
Parteipolitisch unabhängiger gemeinnütziger Fachverband von Kunst- und Werkerziehern

BÖKWE - Fachblatt für Bildnerische Erziehung, Werkerziehung und Textiles
Gestalten und Organ des Bundes Österreichischer Kunst- und Werkerzieher

Impressum

BÖKWE 2/1997 35

Präsidium:
1. Vorsitzende: FI Mag. art. Ingrid Planatscher
2. Vorsitzender: Mag. art. Ernst Hochrainer
Generalsekretärin: Mag. art. Hilde Brunner
Schriftführerin: FI Mag. art. Elfriede Köttl
Kassierin: Mag. art. Renate Jani
Fachinspektoren: FI Mag. art. Elfriede Köttl

FI Mag. art. Heribert Mader

Landesvorsitzende:
Wien: Mag. art. Peter Nesweda
Niederösterr.: Prof. Erika Balzarek
Burgenland: HOL Brigitta Imre
Oberösterr.: Mag. art. Johannes Nussbaumer
Kärnten: HL Hermann Krainer
Steiermark: HL Klaus Hartl
Tirol: Mag. Beate Mayr
Vorarlberg: Dr. Christine Schreiber

Bundesgeschäftsstelle:
Mag. art. Hilde BRUNNER
Beckmanngasse 1A / 6
1140 Wien

Tel. + Fax: 0222 / 894 23 42
Konto: Bank Austria 604 227 306 BLZ 20151

Landesgeschäftsstellen:
Wien: Mag. art. Hilde BRUNNER

Beckmanngasse 1A
1140 Wien

Niederösterr.: Mag. Leopold SCHOBER
2630 Buchbach 88

Burgenland: HOL Johann RINGHOFER
Obere Hauptstraße 47-49
7100 Neusiedl/See

Oberösterr.: HOL Erwin KOVACS
BRG Auhof,
Aubrunnerweg 4
4040 Linz

Salzburg: Rudolf HUBER (i.V.)
Triendlstraße 11
5020 Salzburg

Kärnten: HL Hermann KRAINER
Beethovenstraße 10
9523 Landskron

Steiermark: Mag. Andrea WINKLER
Steinäckerstraße 17/5
8052 Graz

Tirol: Mag. Bertram Schnegg
Mitterweg 164
6020 Innsbruck

Vorarlberg: Mag. Klaus LUGER
Bezeggstraße 14
6900 Bregenz

Medieninhaber und Herausgeber:
Bund Österreichischer Kunst- und Werkerzieher
Redaktion: Mag. art. Hilde Brunner
Layout u. Satz: Peter Stodola
Druck: Astoria-Druck, 1230 Wien

Offenlegung nach § 25 Abs. 4 Medien-
gesetz 1981:
Fachblatt für Bildnerische Erziehung, Textiles Gestalten
und Werkerziehung, Organ des Bundes Österreichischer
Kunst- und Werkerzieher.
Offenlegung nach § 25 Abs. 1-3 Mediengesetz 1981:
Bund Österreichischer Kunst- und Werkerzieher, partei-
politisch unabhängiger gemeinnütziger Fachverband von
Kunst- und Werkerziehern.

Redaktionelles

Termine

Titelbild: Herwig Zens
„Palermo“

Collage, 18 x 18 cm
1993

WIEN INTENSIV 1997 13.-15. Oktober 1997

14. 10. Eröffnung der Ausstellung

Kinder kennen/können Kunst
Volkshalle des Wiener Rathauses, Rathausplatz 1, 1010 Wien, bis 4. Nov. 1997

• Schülerarbeiten aus der Sammlung Marie Schreiner Maierhofer
• Workshops mit Künstlern
• Vorträge von Prof.Dr. Adelheid Staudte, Univ. Frankfurt und

Prof. Hans-Georg Mehlhorn, Leipzig, Schule der Kreativität

Weitere Informationen und Programm von „Wien intensiv“ im nächsten Heft (September).
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FILMEN MIT
HERBERT LINK
Film ohne Kamera
Einführung in die filmische Tricktechnik:
„Animation auf Filmmaterial“
Einstieg in die Welt der audiovisuellen
Möglichkeiten.
■ Sa. 30. August 1997,  9 -16 Uhr

Experimentelle Medienarbeit
Praxisbezogene Arbeit mit Film und Video
unter Einbeziehung von Techniken der bil-
denden Kunst. Systmübergreifende Anre-
gungen für die Verwendung von Film-, Dia-
und Overheadprojektoren für Präsentatio-
nen und Vorführungen.
■ So 31. August 1997, 9 -16 Uhr

Kosten: Kurs und Material
jeweils öS␣ 500,-

Anmeldung: polycollege,
Stöbergasse 11-15, 1050 Wien,
Tel.: 0222/54 666-0, Fax: DW 19
http://www.polycollege.ac.at;
polycollege@polycollege.ac.at

„DO THE
RIGHT THING!“
Workshop zur Organisation und Präsenta-
tion kultureller Projekte im Rahmen der
Internationalen Sommerakademie für
Malerei und Neue Medien.

■ 4.- 9. August 1997
Schloß Topolcanky in der Slowakei

Information und Anmeldung:
Institut für Kulturkonzepte,
Seidengasse 36/1/2, 1070 Wien
Tel. u. Fax: 0222 /526 83 95

PI WIEN
Blockveranstaltungen
für Fachdidaktik

Vorschau:

• 199710163000:
Grundseminar Bildnerische Erziehung
APS 6.-8. Okt. 1997, Laaben, NÖ
L: R. Hikade-Göppert,
Ref: R.␣ Felzmann, H. Soher, E. Safer,

J.␣ Peters
• 1997102263001:

Der Einsatz von CD-ROM im Unter-
richt aus BE-AHS
L: E. Köttl,
Ref: K. Peters

• 1997102263002:
Projekt – Gestalten (BE,WE,TG) – AHS
12.-14. Nov. 1997, Reichenau, NÖ

• 1997100164102:
Qualifikationsseminar Werken Aktuell
20.- 22. Okt. 1997, PI Wien
L: M. Brantner
Ref: P. Grill

• 1997100164105:
Qualifikationsseminar Werken Speziell
10.-12. Nov. 1997, PI Wien
L: M. Brantner
Ref: P. Grill

• 1997100164202:
Textildesign und Raumgestaltung
15.-17. Sept. 1997,
Sonderpäd. Zentrum, Wien
L: A. Hüttinger
Ref: H. Dalidis, F. Wiesinger

Information und Anmeldung:
Pädagogisches Institut der Stadt Wien,
Burggasse 14-16, 1070 Wien.
Tel. 0222/523 62 22
Fax 0222/523 62 23
e-mail: pi.burg@blackboard.blackbox.or.at

KORREKTUR ZUM
FACHBLATT 1-1997
In der letzten Ausgabe des BÖKWE-Fach-
blatts (1/97) ist am Ende des Beitrags von
Andrea Edler „Linsenkamera“ (S. 10 -12)
einiges durcheinandergeraten und ver-
stümmelt wiedergegeben.

Das Foto zur Kurzbiographie von Andrea
Edler zeigt nicht sie, sondern Ute Ober-
müller, Schöpferin des Projekts „Selbstge-
baute Cameras“, auf das am Ende des
Beitrags hingewiesen wird und das im
Rahmen der BÖKWE-Fachtagung 1996 in
Wien dokumentiert wurde.

Hier nun das richtige
Bild von Andrea Edler.
Es wurde übrigens von
ihren Schülern per
Lochkamera produ-
ziert!

Kurzbiographie von
Ute Obermüller:
Geb. 1962 in Berlin; Buchhandelslehre;
Studium am Mozarteum Salzburg – die Fä-
cher Werkerziehung Tex und Tech; seit
1994 Unterricht am BRG Rohrbach und
Leiterin der ARGE Tech OÖ.

WEINVIERTLER
FOTOWOCHEN
1997
Forum Schloß Wolkersdorf und Neapel
■ 2.-23. August 1997

Workshops:
2. 8.- 9. 8. Margherita Spiluttini
9. 8.-16. 8. Robert F. Hammerstiel
18. 8.-23. 8. Heinz Cibulka

(in Neapel)

Fotofest: 9. August 1997
Abschlußausstellung: 31. 8.-7. 9.

Daten-FLUSS

Semester am Rechner –
für elektronische Gestaltung
■ Oktober ’97-Jänner ’98

Die Kunst der Wahrnehmung –
Wahrnehmung in der Kunst

Fortsetzung der Seminarreihe mit
Prof.DDr. Lydia Hartl und
Prof.Dr. Wolfgang Tunner

■ 22. 2., 26. 4., 7. 6.
im Forum Schloß Wolkersdorf.

Informationen:
FLUSS-NÖ, Fotoinitiative
Schloßplatz 2, 2120 Wolkersdorf
Tel.: 02245/54 55
Fax: 02245/ 61 55
e-mail: fluss@aon.at

MENSCHENBILDER
Arbeit und Freizeit in der Industrie-
gesellschaft

■ 10. April -18. Dezember 1997
Ausstellung im Museum Arbeitswelt,
Steyr

Information:
Museum industrielle Arbeitswelt
Wehrgrabengasse 7, 4400 Steyr
Tel.: 07252 / 77351, Fax: DW 11
e-mail: office@museum-steyr.ris.at
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Editorial

Liebe Leser!

Während diese Zeilen geschrieben werden,
kumulieren die Aktivitäten in den Schulen zum
alljährlichen „Schulschlußstreß“. Gerade Kunst-
und Werkerzieher werden rundum gefordert
und als Alleskönner überall eingesetzt (Feste,
Ausstellungen, Wettbewerbe, Projekte, usw.).
Der durch die Autonomie ausgelöste Drang
der Direktionen, die eigene Schule in bestem
Licht der Öffentlichkeit zu präsentieren, macht
zusätzlich Druck. Die Aussicht auf Entspan-
nung in den Ferien gibt aber Kraft zur Arbeit
rund um die Uhr.

Nun ist es fast soweit. Zum Aufatmen ge-
sellt sich aber bei vielen die Enttäuschung, daß
immer mehr von dem, was man mit den Schü-
lern erreichen wollte, Illusion geblieben ist. Der
Behinderungen und Unberechenbarkeiten gibt
es ja genug, sodaß die zum Entwickeln von
Fähigkeiten und Fertigkeiten, geschweige
denn zu Vertiefung und intensiver Kommuni-
kation nötige Zeit und Ruhe fehlen. Anforde-
rungen und Angebote von außen werden im-
mer zahlreicher und können oft nur wenig zu
einem zielführenden Unterricht beitragen. Es
vergeht kaum ein Tag, an dem sich nicht Ein-
ladungen und Aufforderungen zur Teilnahme
an Wettbewerben, an Malaktionen, an Projek-
ten und Aktionen aller Art im Postfach häufen.

So erfreulich dies in mancher Hinsicht sein
mag, so zweifelhaft gestaltet sich meist eine
sinnvolle Durchführung durch die zunehmend
schlechter werdenden Rahmenbedingungen.
Willkürliche (und unerlaubte) Reduzierung und

Streichung von Teilungen,
Fachräumen und Stunden
zugunsten anderer, „wichti-
gerer“ Bereiche, läßt den
Unterricht mitunter zur Far-
ce werden – für alle enga-
gierten Kunst- und Werker-
zieher schmerzhaft und
unerträglich.

Diesbezügliche Klagen von Kollegen häu-
fen sich. Wir werden daher künftig in unserem
Fachblatt eine Serviceseite reservieren, wo wir
Gesetzesstellen und Verordnungen sowie Vor-
schriften, die ja die Grundlagen für Durchführ-
barkeit und Erfolg des Unterrichts sichern sol-
len, zitieren und erläutern werden. Damit
wollen wir den Betroffenen helfen, solchen
Vorgängen sachgerecht entgegenzutreten.

Um zu wissen, wo die Schuhe am meisten
drücken, bitten wir um konkrete und schriftli-
che Hinweise.

Ein Bericht über die z.T. fertigen Lehrplä-
ne in unseren Fächern konnte bis Redaktions-
schluß noch nicht fertiggestellt werden. Das
Thema bleibt im Herbst ja aktuell, auch wenn,
wie sich schon zeigt, längst nicht so heiß ge-
gessen wie gekocht wird.

Bis dahin wünsche ich allen intensive Erho-
lung, Selbstbesinnung und Sammeln neuer
Kräfte für das Schuljahr 1997/98. Wir werden
sie brauchen!
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Marlies Haas

Cyborg
und Zitronensorbet

Reflexionen über Körper und Kunst

Intro

Der Körper – das zentrale Thema
der Biennale 1995.

Überthema des Steirischen Herb-
stes 1997: „Körper in Gesell-
schaft“.

Mai 1997 im Kulturhaus Graz:
„Religion Gedächtnis Körper in
Gegenwartskunst“.

Wien, Frühjahr 1997: 20er Haus
– „Kunst und Körper“; Yasumasa
Morimura in der Japan-Ausstel-
lung:

Infragestellung der Kategorisie-
rung von Begriffen wie Gattung,
Geschlecht, Rasse, Kultur z.B.
durch hybride Selbstdarstellung
im Form einer Kreuzung zwi-
schen Michael Jackson und Ma-
donna.

„Your body is your battleground“
– Parole einer jungen New Yorker
Künstlergeneration, die den Kör-
per wiederentdeckt hat.

Reaktionen auf die allgemeine
Krise des Körpers, seiner Einma-
ligkeit, seiner Identität in einer
Zeit der Technisierung des Kör-
pers, der Datennetze der virtuel-
len Welten?

Stimmt noch die Gleichung
„Körper=Mensch“? Eine Streit-
frage im Niemandsland zwischen
Biologie und Philosophie? Trotz-
dem gibt es für den Menschen
kein erfolgreicheres Symbol als
den Körper.

Das Verschwinden des
Körpers

Der Bogen heutiger Körperdis-
kurse spannt sich von der Eupho-
rie über die Möglichkeiten der
Selbstverwandlung im digitalen
Zeitalter bis hin zum Kulturpessi-
mismus über Sinn und Unsinn der
Technologisierung des Körpers.

Tatsächlich steht folgende Frage
viel gravierender im Raum: die
Obsoletheit des biologischen Kör-
pers. Die Möglichkeiten der tech-
nischen Veränderungen lassen
uns nun fragen, warum etwas so
ist, nicht, warum etwas ist. Reali-
tät erscheint heute als Insel im
Reich der Möglichkeiten und ist
legitimationsbedürftig geworden.
Schließlich eröffnen sich andere,
neue Realitäten: Gen- und Repro-
duktionstechnologien regeln z.B.
Sexualität, Geburt und Nachkom-
menschaft; plastische Chirurgie
designt den Körper (Abb. 3);
Trans- und Implantation verän-

dern sein Inneres, Leben und
Geist kann auf anderen Trägern
als den Körper gebildet werden
(künstliche Intelligenz, Roboter-
technik).

Wenn Wissenschaftler wie Künst-
ler von der Auslöschung, der Eli-
minierung, der Liquidierung des
Körpers sprechen, dann meinen
sie die Entfernung von allem Kör-
perlichen, die Tendenz, alles Ent-
scheidende körperlos zu organi-
sieren: Wir telefonieren, faxen,
e-mailen, fernsehen und zapen,
arbeiten mit Computern, shop-
pen bald per TV und Telefon und
zahlen mit diversen Cards; wir
sind von der face-to-face-Kom-
munikation zur Internet-Kommu-
nikation umgestiegen.

Die Verleugnung des Körpers
wurde zum Merkmal einer neuen
Gesellschaft, einer Gesellschaft
der bloßen Zeichen, der körperlo-
sen Gesellschaft.

„Im Zuge dieser Entwicklung
hat der biologische Körper zu-
nehmend an seiner Bedeutung
für die Wirklichkeitswahrneh-
mung eingebüßt. Ästhetisch ist
der biologische Menschkörper
in Raum und Zeit schon lange
als Maß aller Dinge verschwun-
den. Im Gegenteil: der biologi-
sche Körper wird, im Kontext
der Informationstechnologien,
nur noch als Belastung wahrge-
nommen.1)

Das erstaunliche Paradoxon da-
bei: trotz „medialer Immateriali-

Abb. 1:
Richard Kriesche,
„Digitale Seele“
1989

Kunst
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Abb. 2:
Rembrandt,
„Anatomie des
Dr. Tulp“, 1632

sierung“ meldet sich der Körper
energisch zurück, gerade die neu-
en Medien wenden ihm erhöhte
Aufmerksamkeit zu – Richard
Shusterman: „Das Soma schlägt
die Medien in den Bann“.2)

Die Genese des Körpers

Bereits mit den ersten bearbeite-
ten Steinen hat die Menschwer-
dung begonnen, die darauf abziel-
te, den gegebenen Körper anders
zu machen oder anders zu ent-
werfen.

Mit der Erfindung des Gehirns
hat das „egoistische Gen“ eine
Dynamik in Gang gesetzt, die
spätestens mit dem Menschen
über es hinausgreift und eine
neue Evolution ermöglicht, in
der der Sklave sich allmählich
davon befreit, nur Mittel zur Re-
produktion der genetischen
Information zu sein. Das indivi-
duelle Leben wird zur beherr-
schenden Größe, kenntlich am
Selbstbewußtsein mit seiner
permanenten Prozessierung der
Grenze zwischen Ich und Nicht-
Ich, das sofort das Programm
der Ewigkeit, des unendlichen
Lebens in Abgrenzung vom Le-
ben entwirft, das an einen ster-
benden Körper gebunden ist.3)

Dieses Mensch-Werkzeug-System
wird unser zerebrales Programm,
damit hat sich bereits ein neuer
Körper gebildet. Wir werden nicht
erst Cyborgs ( engl., von cyberne-
tic organism), wenn wir techni-

sche Implantate besitzen, sondern
wenn wir in dieses Mensch-Ma-
schine-System eintreten. Allein
die Sprache ist ein Werkzeug, das
das Gehirn umbildet, ist sie ein-
mal gelernt, ist sie ein Implantat
mit eigener Dynamik.

Der Mensch hat in seiner Zivilisa-
tionsgeschichte also nicht nur sei-
ne Umwelt verändert und in sei-
nen Körper eingegriffen sondern
auch in sein Gehirn – durch Spra-
che, Riten, Feste, Drogen, Ge-
sang, Tanz…

Ist nun unsere biologische Grund-
struktur, funktionierend seit
50.000 Jahren, ein Auslaufmo-
dell?

Ist andererseits der menschliche
Körper jemals nur Körper gewe-
sen? – Wenn er mit der Verwen-
dung von Werkzeug aus der Natur
auftaucht und sich in der Ge-
schichte als Erzeuger künstlicher
Wirklichkeiten zu erkennen gibt?
Wird sich der evolutionäre Druck
verstärken und unser Geist von
unserem ursprünglichen biologi-
schen Hirn in eine künstliche
Hardware verpflanzt werden?

Wird der Mensch zu einem biolo-
gischen Nachrichtenwesen, zur
Software, die beliebig übermittelt
und umgeschrieben werden
kann?

Die Geschichte des Körpers zeigt,
das er nicht einfach anthropolo-
gisch unveränderlich ist. Körper-
bilder wandelten sich im Lauf der
Jahrhunderte. „Nicht die Körper
als solche gehen verloren, son-
dern ein bestimmtes Muster ih-
rer Gestaltung wird von einem
neuen abgelöst.“ 4) Man kann
also davon ausgehen, daß der
Körper stets ein jeweils historisch
und soziokulturelles geprägtes
Konstrukt ist – das auch entspre-
chend gelesen werden muß.

Die Antike war geprägt vom Dua-
lismus Körper – Seele, ausgehend
von der Vorstellung vom Körper
als bloßen Behälter der Seele.
Repräsentationen des Körpers im

Mittelalter bezogen sich vornehm-
lich auf die religiöse Ikonographie
mit einem stark narrativen und
didaktischen Zweck.

Der Tod wurde verstanden als
eine zerfallende, wurmzerfressen-
de Gestalt, die die Auflösung des
Körpers in einen natürlichen Zer-
fallsprozeß einleitete. Doch für
die christliche Lehre war dieser
natürliche Prozeß offensichtlich
unnatürlich, denn die ganze Per-
son wird durch die Auferstehung
der Toten wiederhergestellt.

Diese Weltanschauung unter-
scheidet sich damit vom antiken
Verständnis einer dauerhaften
Trennung von Körper und Geist
durch Tod und erklärt anderer-
seits die stets wiederkehrende
Frage des Mittelalters: „wie sollte
ein Körper leben?“5)

Renaissance und Reformation
bewirkten mit der systematischen
Entwicklung der Wissenschaft ei-
nen tiefgreifenden Wandel in der
Körperdarstellung. Die „wissen-
schaftlichere“ Sicht führte zu ei-
nem subtilen Spiel zwischen Ehr-
furcht vor der Schöpfung und der
anatomischen Einsicht, der Grund-
lage empirischer Untersuchungen.
Philip J. Sampson spricht vom
„Aufstieg des gelehrten Körpers“
und dokumentiert dies anhand
der Darstellung von Sezierungs-
praktiken, z.B. Rembrandts „Ana-
tomie des Dr. Tulp“ (Abb. 2).

Abb. 1: Michael Jackson

Kunst
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Abb. 5: Rudolf
Schwarzkogler,
„1. Aktion“, 1965

Abb. 4: Orlan,
„Omnipresence“
1993/94

Rembrandts Darstellung ist weni-
ger eine Würdigung der Schöp-
fung Gottes als eine der Ge-
schicklichkeit des Anatomen und
des Wissenschafters. Dieser Blick
spiegelt die Vorrangstellung des
Geistes über den Körper wider
und beschreibt die Position, die
die Aufklärung der Vernunft ein-
geräumt hat.6)

Die weiteren Artikulationen des
modernen Körpers bauten auf
dem daraus entwickelten Fort-
schrittsoptimismus auf und hiel-
ten bis ins frühe 20. Jh. Kriege,

Umweltzerstörungen, neue sozia-
le Leiden untergraben den naiven
Optimismus, sogar positive Erfol-
ge (Gefängnisreform, Kranken-
pflege, Sozialfürsorge) wurden als
ein immer dichteres Herrschafts-
netz empfunden.

Die heutige Informationsgesell-
schaft schuf einen postmodernen
Körper, konstruiert durch Kultur
und sozialen Kontext: „Er wird
zur reinen Oberfläche oder
durch und durch Fleisch, zu ei-
nem Weltbild oder zu einem
Träger des Spektakels oder Ak-
tion“.7) Hieß es in der Vormo-
derne: „Wie sollte ein Körper le-
ben?“, in der Moderne: „Wie
erkennt man einen Körper?“, so
lautet nun die Frage der Postmo-
derne: „Wie soll mein Körper
aussehen?“8)

Körperkult – Körperdesign
– virtueller Körper

„Einerseits ist der fleischliche
Körper die Grundlage unseres
Seins, andererseits verurteilt
uns der sterbliche Körper zum
Nicht-Sein.“ 9)

Dieser Widerspruch wird zu einer
gleichzeitigen Affirmation und
Ablehnung des Körpers. Das
schon erwähnte Paradoxon ist
charakteristisch für unsere gegen-
wärtige mediasierte Situation.
Doch der Widerspruch zwischen
sinnlichem Körperkult und Kör-
per als wissenschaftlicher und
technischer Diskursgegenstand ist
im Kern einfach: Immer dann,
wenn etwas gefährdet, in Auflö-
sung begriffen ist, kommt es zu
einer heftigen Überbewertung,
will man sich versichern. Plötzlich
ist nicht mehr Geist und Gehirn
das eigentlich Menschliche, son-
dern „das Fleisch wird zum My-
sterium, zur einzigen Veranke-
rung in der Wirklichkeit oder zu
einem Organ der Weisheit für
die Orientierung in der Wirk-
lichkeit.“10)

Als ein Beispiel für die Renais-
sance des Körpers sei das Medium

Film angeführt: Die neue Präsenz
des fleischlichen Körpers drückt
sich z.B. in den postmodernen
Filmen eines Greenaway, Lynch,
Cronenberg aus. Im populären
Film nimmt das Fleisch zu, siehe
Stallone, Schwarzenegger – mini-
male Dialoge, die Handlung er-
folgt über den Körper. Hochge-
züchtete Körperspektakel wie die
Chippendales oder Madonna be-
herrschen unsere TV-Schirme.
Die Kombination Mensch-Ma-
schine-Computer fasziniert in
„Robocop“, „Videodrome“, „Bla-
de Runner“, „Terminator“.

Der postmoderne Umgang mit
dem Tod ist nicht wurmzerfressen
oder anatomisiert, sondern füg-
sam, kosmetisch, stilvoll, z.B.
Tarantino- und Stone-Filme,
Zemeckis „Death becomes her“.

Auch für eine konsumorientierte
Medizin öffnet sich ein neuer
Markt: mit Cybersex gibt es in
Zukunft die sicherste Form des
safe sex. Der Werbespot eines
plastischen Chirurgen: „Body bei
Dr. Forshan“.

Das „consumer-designed-baby“
ist eine realistische Möglichkeit –
schon jetzt gehen in den USA El-
tern vor Gericht und klagen Me-
diziner, wenn ihr Baby nicht rich-
tig designt ist, wenn sie
„ungerechtfertigtes Leben“ haben
entstehen lassen.

Der Körper wird zum Schauplatz
eines Stils: z.B. der statuenhafte
Körper einer Brigitte Nielsen, das
Gesicht eines Michael Jacksons
als ein in Fleisch umgesetzter
Wunschstil, Madonna mit einer
Vielheit an Referenzen, von Mon-
roe bis zum Masochismus, zuletzt
als eine historische Ikone einer
Nation.

Oder die Weltsprache der Unter-
haltungsmusik: die wahre Bot-
schaft ist der Beat, der Rhythmus,
der über verschiedene Stufen der
Musikentwicklung – Jazz, Rock’n
Roll, Rock, Pop, Disco, Funk,
Rap, House und Techno – zum
dominanten Unterhaltungsmuster

Kunst
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Abb. 6:
Maria Lassnig,

„Selbstporträt mit
Drahtarmen“, 1968

Abb. 7:
Francis Bacon,
Drei Porträts –

Georg Dyer,
Selbstporträt,

Lucian Freud, 1973

einer ganzen Generation wurde –
im Einklang mit dem Code des
Informationszeitalters.

„Wer von Kindesbeinen an den
Sound der Supermarktkassen,
der automatischen Schiebetü-
ren, der Sprechbänder in Bahn-
höfen und Flughäfen kennt,
wird kaum Gefallen an der
Rhythmik abendländischer
hochkultureller Musik fin-
den.“11)

Techno steht in engem Zusam-
menhang mit der Kultur der Ge-
schwindigkeit und der Mobilisie-
rung der Körper, Techno ist die
purste Form der Interaktion mit
den neuen Medien. Baßschläge in
Herzfrequenz, visuelle Stimulie-
rung durch fraktale Grafiken, De-
signer-Drogen, lustvoll ausgelebte
Körperkultur mit synthetischer
Techno-Kleidung könnte sich
allerdings als ein weiterer Trug-
schluß selbstbestimmten Han-
delns erweisen – „im techno-evo-
lutionären Trend der Auflösung
der Körper in der digitalen Ma-
trix.“12)

Die Zukunft des Körpers

Wenn der biologische Körper
seine Bedeutung für die Wirk-
lichkeitswahrnehmung immer
mehr einbüßt, meldet sich der
Körper geradezu kompensato-
risch durch Ästhetisierung zurück:
„Er wird gejoggt, gebräunt,
bodygebildet, bungeegejumpt
etc.“13) Richard Kriesche, öster-
reichischer Medienkünstler, sieht
die Geschichte eines jeden einzel-
nen und die der Menschheit ins-
gesamt, als eine Geschichte von
Abspaltungen. Er formuliert die
Behauptung, „daß sich der Ver-
lust der Bedeutung des ab-
gespaltenen, also des traditio-
nellen biologischen Körpers,
umgekehrt proportional zur
steigenden Bedeutung der Fa-
ces verhält.“14)

Die Abspaltung bzw. Auslagerung
unseres Denkens ist der Beginn
der absoluten Liquidierung des

Körpers, d.h. die buchstäbliche
Verflüssigung des Körpers, der Ge-
stalt der Informationsmoderne.

Dieser Ansatz, im virtuellen Raum
aufzugehen, ist aber eine alte
Sehnsucht des Menschen, an den
Ursprung der eigenen Existenz
zurückzukehren. Kriesche ver-
gleicht hier mit der seinerzeitigen
radikalsten Form der Abspaltung
von der Gesellschaft: die Heiligen
von einst trieb es in die unwirt-
lichsten, fremdesten, körperfeind-
lichsten aller Gegenden, die Wü-
ste – so war sie die dem Geist
entsprechendste, um den Körper
zu verlassen und sich über den
Geist mit Gott zu vereinen…
„daß die Meditierer aller Zeiten
Stille und Schweigen deshalb
gesucht haben, um beim Ver-
stummen des Lärms das Sich-
hören des Daseins zu verneh-
men.“15)

„…Intelligenz und ihre techni-
schen Träger zur Prothese einer
Gattung werden, aus der das
Denken verschwunden sein wird
“ – Jean Baudrillard.16)

Mit anderen Worten: bisheriges
Verständnis und Bilder vom
menschlichen Körper und Geist
entschwinden zugunsten künstlich
intelligenter, funktioneller Cyber-
humans technoiden Geistes.

Florian Rötzer kann dieser pessi-
mistischen Perspektive durchaus
eine positiv konstruktive Seite ab-
gewinnen, denn „nicht mehr das
Heilen, die Erhaltung der Ge-
sundheit und der Leistungs-

Kunst
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Abb. 8:
Kiki Smith, „Tale“
1992

kraft, das Hinausschieben des
Todes und das Vermeiden von
Krankheiten oder das Verbes-
sern der gegebenen Potentiale
sind Orientierungsrahmen für
unser Körperverständnis.“17)

Es ginge um die Neugestaltung
des biologischen Körpers. Hinter
der Beschäftigung mit dem Kör-
per stehe das Begehren, den fos-
silen Körper des traditionellen
menschlichen Typs neu zu erfin-
den. Es gehe um die Aufgabe,
den neuen Körper einschließlich
des Gehirns entweder als Fleisch
oder in einer anderen Substanz zu
verwirklichen und diese Arbeit
nicht mehr dem „blinden Uhrma-
cher“, also der Evolution, zu über-
lassen.18)

Noch einen Schritt weiter geht
Martina Lekker, Berliner Theater-
wissenschaftlerin, Choreographin
und Regisseurin: Sie bricht die
Lanze für die Grundlage einer
Kultur der Manipulation des Kör-
pers durch Technologie:

„Entgegen aller Ängste ist es ge-
rade die Interaktivität, d.h. die
Autonomie der Maschinen, die
den Körper vor dem Verschwin-
den retten wird. Eine Kultur der
technologischen Manipulation
des Körpers müßte also auf ei-
ner Steigerung der multisensori-
schen Erregung des Körpers
durch die Maschinen und auf
einer Erweiterung ihrer Lern-
und Handlungsspielräume auf-
bauen.“19)

D.h. wir sollen eine Kultur der
Manipulation entwickeln, eine
Philosophie der Interaktivität, um
eines zu sichern: „die Autonomie
des Einzelnen, die sich nicht
über das andere erhebt, son-
dern sich ihm im wissensberei-
ten und ,Unvereinbarkeit ertra-
genden‘ Dialog annähert.“20)

Ein noch kaum behandelter
Aspekt läßt sich an dieser Stelle
noch ins Spiel bringen: das Kör-
perempfinden, die Körpererfah-
rung. R. Shusterman spricht von
einem großen Spektrum von
Körperzuständen vom Altertum
bis New Age, wie Hatha Yoga,
Feldenkrais, Tai Chi, Bioener-
getik, buddhistische Meditation
etc. Die Erfahrung von Körper-
zuständen erscheint uns oft vage
und unklar, nicht zuletzt durch
den „Logozentrismus der west-
lichen Philosophie“.21) Doch stim-
men Wissenschafter überein, daß
Körperempfindungen das Über-
leben des organischen Körpers
sichern. Wenn sie Techniken für
die Entwicklung, Verfeinerung
und Steuerung von Gefühlen
bereitstellen, besitzen sie damit
ein beachtenswertes soziopo-
litisches Potential. D.h. neben
dem fast fetischhaften äußeren
Körper sollten wir nicht blind sein
für die Bedeutung der Körper-
erfahrung.

Kunst und Körper

Von der Antike bis zu Moderne
war das Wahrnehmen und Den-
ken auf eine Weise reduziert, die
das Berühren und das Berührt-
werden von der Umwelt eher aus-
blendete. Statt dessen machten
die Menschen sie sich untertan,
indem sie sie in ihre kleinsten Ein-
heiten zerlegte.

Ein Beispiel: Unsere heutige
Wahrnehmung ist von den per-
spektivischen Regeln eines Alber-
tis vor 500 Jahren geprägt. Das
zentralperspektivische Sehen ist
keinesfalls naturgegeben, son-
dern von der Schrift selbst her
entwickelt, Lekker bezeichnet

dies als ersten „Neurochip“ im
Kopf des Menschen:

„Die Welt aus der Distanz zu
ordnen und die Ereignisse und
Zeichen in eine kausale Logik
gemäß der Tiefenschichtung des
Raumes zu bringen, wurde zur
kulturellen Norm.“22)

So führte Albertis mathematische
Metapher in Malerei und Zeich-
nung zu einem Zeitalter hervorra-
genden Illusionismus, z.B. Fenster
mit Ausblicken als eindrucksvolle
Täuschungen. Dachten Vermeer
oder C.D. Friedrich über den
Voyeurismus nach, zu dem ihre
Fenster einluden? War dies
ethisch gerechtfertigt? Marcel
Duchamp wandte sich gegen die-
se Illusionsmanöver, indem er be-
gann, die Grundlagen der Kunst-
produktion selbst zu hinterfragen.

Ein anderes Beispiel: die Nacktheit.
Zum Körper wird der Mensch erst
in seiner Nacktheit, wird er au-
thentisch, glauben Generationen
von Künstlern seit der Antike.

Ausgerechnet indem der Körper
in seiner ungeschützten, unge-
schmückten Ursprünglichkeit vor-
gestellt wird, glaubte man, seine
physische Materialität überwin-
den zu können. Auf der Suche
nach den metaphysischen Kno-
tenpunkten modellierten Künstler
zahllos lasziv Liegende, muskulö-
se Schönlinge oder verwundete
Krieger. Ein Meister war, wer den
menschlichen Körper mit den
Mitteln der bildenden Kunst be-
herrschte.

Im 20. Jh. stürzt die utopische
Ganzheit des Körpers in sich zu-
sammen. Übrig bleiben die Kör-
perruinen in den obsessiven Bil-
dern eines Francis Bacon (Abb.
7), oder die surrealistischen Kreu-
zungen von Leib und Möbel, wie
im Schubladenakt von Salvador
Dali (Abb. 9). Der Körper verliert
seine Einzigartigkeit, er wird seri-
ell vervielfältigt (Warhol), seine
Medienbilder werden vermarktet,
einschließlich seine Geburt und
sein Tod (Benetton-Werbung).

Kunst
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Abb. 9:
Salvador Dali,

„Die brennende
Giraffe“, 1935

Er wird verformt, mutiert, zerfällt
in Einzelteile, wird zum Experi-
mentierfeld. Die österreichische
Moderne hat hier einiges vorzu-
weisen: die Wiener Aktionisten
wie R. Schwarzkogler (Abb. 5)
oder G.␣ Brus, die „KG-Körperge-
fühl-Bilder“ oder „Body-Awaren-
ess-Bilder“ einer M. Lassnig (Abb.
6), die jüngsten Künstlergenera-
tionen besonders im multimedia-
len Bereich.

Ergebnis „dieser postmodernen
Fragmentierung der Identität“ (P.
J. Sampson): die Zerlegung des
Körpers in Augen, Lippen, Glie-
der, Organe; die Überschreitung
der Körpergrenzen bis zum undif-
ferenzierten Fleisch, bis zu sei-
nem epikureisch kannibalisti-
schen Konsum (P. Greenaway,
„Der Koch, der Dieb, seine Frau
und ihr Liebhaber“). Oder das
Einbeziehen von Körperproduk-
ten und -flüssigkeiten: G. Grosz,
K. Schwitters, M. Duchamp ver-
wendeten Exkremente oder Urin,
A. Warhol experimentierte damit
in den 60er Jahren, Kiki Smith in
den 90ern (Abb. 8). M. Boodro
kommentiert ihr Werk in einer
postmodernen Anspielung auf
das klassische Glaubensbekennt-
nis von Terenz: „Ich bin ein
Mensch, nichts Menschliches ist
mir fremd“ – „Nichts Menschli-
ches – Muskeln, Eingeweide,
Tränen, Samen und Schleim –
ist ihr fremd“.23)

Vielleicht ist Orlan, eine französi-
sche Professorin und Perfor-
mancekünstlerin, der bemerkens-
werteste Fall für die Transforma-
tion des Körpers (Abb 4): Seit
1990 hat sie ihr Gesicht und ih-
ren Körper durch eine Reihe von
Performance-Operationen verän-
dert. Sie verwendet ein computer-
generiertes Bild, das aus Bestand-
teilen berühmter Gemälde er-
zeugt wurde, um ihrem Chirurgen
eine Vorlage zu geben: die Nase
von Diana, der Mund von Bou-
chers Europa, die Stirn von Mona
Lisa, die Haut von Botticellis Ve-
nus, die Augen von Geromes Psy-
che – ihr Gesicht wird nach die-
sem digitalen Bild zurechtge-

schnitten – „Das ist mein Körper,
das ist meine Software“; das Ziel
ist nicht, „jünger oder schöner,
sondern verändert zu werden –
es geht um nichts weniger als
darum, eine ganz neue Person
zu werden, zusammen mit ei-
nem neuen Namen und einem
Reisepaß.“ 24)

Orlans Selbstverwandlung weist
auch stark in die feministische
Kunst, wenn sie darauf abzielt,
den Kampf mit den von den Män-
nern konstruierten Bild der Frau
anzutreten, wenn sie versucht, ei-
nen weiblichen Ausdruck aus der
eigenen Erfahrung der Künstlerin
zu gewinnen.

Feminismus und feministische
Kunst gehen davon aus, daß der
menschliche und besonders der
weibliche Körper in einer patriar-
chalischen Kultur codiert wurden,
gestützt auf die Forschungser-
kenntnisse, die ausgehen von der
kulturellen Konstruktion der Zwei-
geschlechtlichkeit.25)

Feministische Kunst weist die Ver-
marktung der Frau zurück, be-
schäftigt sich offen mit Sexualität,
Menstruation, Mutterschaft und
Menopause. Auch wenn Nancy
Friday der neuen Frau – „in unse-
rem Armani-Outfit: sehr stark,
sehr selbstbewußt und sehr ver-
ängstigt“ – die Angst vorm
„Pesthauch unserer Genitalien“,
vorm „Igittigitt-Problem“ zuge-
steht. Sie spricht von der „großen
Lüge in unserer Körpermitte,
wie dies die gigantische, weib-
lich dominierte Genitalreini-
gungsindustrie bezeugt“.26)

Die heutige Heldin verkörpert
eine reale, starke, dämonische
Seite der Frau – in vieler Hinsicht
„wie ein Mann? – Aber einmal
im Monat bluten wir, haben
Angst vor Körpergeruch im
überfüllten Fahrstuhl. Eher wer-
den wir eine Frau auf dem
Mond und im Oval Office als
Präsidentin der Vereinigten
Staaten von Amerika erleben,
als daß wir uns offen damit aus-
einandersetzen, was Frauen be-

züglich ihrer Genitalien empfin-
den.“27)

Frauen sollen nach Friday das Ziel
ihrer Angst und Wut langsam in
den Brennpunkt rücken, früher
oder später müssen Frauen ein-
ander ins Gesicht sehen.

Einzelne Künstlerinnen stellen
sich: Cindy Shermans Bilder un-
tergraben und parodieren die
Medienbilder von Frauen, durch
Verkleidung, durch kunsthistori-
sche Anspielungen, durch zynisch
raffinierte fotografische Simula-
tionen blickt sie hinter die Fassa-
de, setzt sich mit der Häßlichkeit
und der Pervertierung auseinan-
der. Wenn sie u.a. Sexklischees
bespitzelt und sich fragt, was an
Pornos eigentlich reizt, so nimmt
sie Kontakt mit dem auf, was sie
attackiert (Abb. 10).

„Auf dem Gipfel mimetischer
Einfühlung bewegt sie sich so
pfiffig wie originell. Unseren
Voyeurismus zu befriedigen ver-
spricht sie, um sämtliche Erwar-
tungen zu enttäuschen. So sub-
versiv ist ihr humoriges Spiel
mit dem Ego.“28)

Kunst
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Abb. 10:
Cindy Sherman,
Untitled, 1992

Abb. 11:
Inez
van Lämsveerde,
Untitled, 1993

Kiki Smith verwendet traditionell
weibliche Materialien, den Körper
in seinen individuellen Elemen-
ten. Sie will den Sexismus doku-
mentieren, den weiblichen Kör-
per aus seinem Ghetto holen, ihn
neutral, universal machen, den
weiblichen Körper befähigen, für
den „Menschen“ zu gelten.29)

Inez von Lämsveerde richtet un-
ser Augenmerk auf die Macht des
Schönheitsideals (Abb. 11). Sie
präsentiert ihre Frauen vorder-
gründig in der traditionellen Hal-
tung der Verführerin, Exhibitioni-
stin und spielt – wie Sherman –
auf unsere Schaulust an. Die Pose
der Verfügbarkeit wird jedoch re-
lativiert durch den Blick der Frau-
en. Sie schauen ins Objektiv ohne
Scheu, offen, herausfordernd,
manchmal agressiv, mit offenen

Mündern voller blitzender Zähne,
mit Fingern wie Krallen – ein Ein-
druck wie ein Raubtier. Sie ent-
fernt Geschlechtsmerkmale in
weiterer Folge, Augen, Münder
mittels Paintbox; achtet darauf,
daß keine Öffnungen mehr vor-
handen sind: „Ich wollte zum
Ausdruck bringen, daß Men-
schen wie diese in sich selbst
abgeschlossen sind. Ihre Gefüh-
le können nicht herausfin-
den.“30) Sie spielt auf eine dunk-
le Seite im Körper, auf eine
lauernde zerstörerische Kraft an,
die wir fürchten. Ihre aktuellen
Kinderportäts verdeutlichen dies
durch die Verbindung scheinbarer
Unschuld mit dem einmontierten
grausam lächelnden Mund eines
24-jährigen Mannes.

Offen bleibt nach Sampson die
Frage, welche übergreifenden Vi-
sionen angeboten werden. Der
feministische Slogan „Our Bodies,
Our Selves“ mit der Infragestel-
lung des Körpers als eines Behäl-
ters des Selbst stellt zwar einen
Integrationsversuch dar. Aber läuft
dieser nicht Gefahr, als eine schok-
kierende Attitüde gesehen zu wer-
den oder vom männlichen Blick
wieder angeeignet zu werden, das
man ja zu zersetzen sucht?31)

In seinen Schlußfolgerungen faßt
Sampson die moderne Repräsen-
tation des menschlichen Körpers
aus einem Zusammenspiel der
jüdisch-christlichen Einsicht und
des griechischen Dualismus zu-
sammen, wobei durch die Herr-
schaft der autonomen Vernunft
letztere siegte und uns in die redu-
zierte Darstellungen des Körpers
zwängte. Die Postmoderne ver-
sucht von der großen Vielheit des
Körpers, besonders des ge-
schlechtlichen Körpers, etwas zu-
rückzugewinnen.

„Es wäre eine Ironie, wenn der
christliche Logos, den die Auf-
klärer zugunsten des griechi-
schen Dualismus verwarfen,
sich als eben jene Weisheit her-
ausstellen würde, nach der die
postmodernen Darstellungen
suchen.“32)

Epilog

Der Körper: nach langer Unter-
drückung als Erfahrungsspielraum
nun aktueller und brisanter denn je.

Der Körper: manipuliert, media-
siert, virtualisiert und liquidiert,
noch/nicht mehr Garant für
Wirklichkeitsgewinn? Perspekti-
ven und Visionen, die faszinieren
und erschrecken gleichermaßen.

Mein Körper: eine Ferienwoche
konzentriert auf intellektuelles
Denken, Formulieren und Schrei-
ben vernachlässigter und verges-
sener organischer Körper neben
der theoretisierenden Körperfas-
zination, dafür Höchstleistung
beim Laufen – Balance von Kör-
per und Geist?

Dank an Arrigo Cipriani – „Har-
rys Bar“/Venedig – für sein über-
dimensioniertes und überzucker-
tes Rezept für Zitronensorbet: es
nährte den leiblichen Körper ne-
ben der kopflastigen Arbeit!

P.S.: Praktische Fortsetzung –
sprich Umsetzung des „Körpers“
in diverse Unterrichtsprojekte im
nächsten Heft.
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Reinhold Rebhandl

Musik –Tanz–Malerei
Eine Versuchsanordnung

Zum Projekt

Die abgebildeten „Relikte“ einer
Malaktion ( jeweils 200 x 285 cm,
Dispersion auf Nessel) haben nun
neun Jahre an exponierten Stel-
len unseres Schulhauses unver-
sehrt überstanden.

Auslösende Idee für die im folgen-
den beschriebene „Versuchsan-
ordnung“ war der Wunsch, die
Elemente Malerei, Musik und
Tanz zu verbinden, eine intensiv
erlebbare, temporäre Einheit zu
schaffen. Gemeinsam mit den
Schülern konnten die Vorgaben
für die geplante Unterrichtsse-
quenz schnell erarbeitet werden.
Zur aktuellen Popmusik (Disco-
musik)  sollten sich Tanzbewegun-
gen entwickeln, die dann in male-
rische Bewegungen umgesetzt
werden konnten. Noch nicht be-
kannt waren den Schülern zu die-
sem Zeitpunkt die Malereien der
Wilden der 80er Jahre, lediglich
die öffentlichen Malauftritte Geor-
ges Mathieus oder das Colour-
dripping Jackson Pollocks hatten
die Beteiligten in den Jahren zu-
vor kennengelernt.

„Das Malen nach Musik“, eine in
österreichischen Schulen gerne
geübte Praxis, zielt zumeist auf
ungegenständliche Ergebnisse,
hier wurde jedoch durch die Ver-
bindung von Musik mit Tanz ein
figuraler Ansatz impliziert. Das
Format wurde in Hinblick auf die
Körpergröße der beteiligten Ma-
ler und Tänzer festgelegt, die Rol-
len wurden schon im Vorfeld der
Aktion verteilt. Die Leuchtkraft
der Farbe und die problemlose
Verarbeitung bei kurzen Trock-
nungszeiten ließen die Wahl auf
Dispersionsfarbe fallen, die Trans-
parenz der Baumwolle war durch
die Anordnung des „Versuchs“
gefordert.

Die mit Nessel bespannten Holz-
rahmen wurden in die Mitte des
Raumes gestellt. Auf der Seite
der Tänzerinnen und Tänzer wur-
den hinter den Personen starke
Scheinwerfer montiert, die ein
kräftiges Schattenbild der Tanzen-
den auf die „Leinwand“ warfen.
Auf der anderen Seite standen die
Maler(innen) mit breiten Pinseln

und Farbtöpfen und versuchten
den Bewegungen der Tanzenden
mit dem Pinsel zu folgen. Durch
den Lichtmangel auf der „Rück-
seite“ konnte die Wirkung der
Farben auf der Bildfläche nicht
überprüft werden, sodaß die Er-
gebnisse bei heller Beleuchtung
dann doch sehr überraschend
waren und die Schüler zu kleine-
ren Überarbeitungen anregten.

Im Anschluß an die Malaktion be-
schäftigten wir uns mit den male-
rischen Erscheinungsformen der
80er Jahre und ihren gesellschaft-
lichen, kunsthistorischen und
marktorientierten Bezugsfeldern.
Die versuchten Anknüpfungen
der Maler an die Musikszene, der
auch in der Jugendkultur, also im
Erlebnisumfeld der Schüler, sich
manifestierende Zeitgeist und die
mit diesen Ebenen verbundenen
Folgewirkungen waren Gegen-
stand heftiger Diskussionen.
Auch die anfängliche oder viel-
leicht noch andauernde Ableh-
nung der präsentierten Arbeiten
durch Teile des sogenannten

Projekt
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Lehrkörpers bescherte dem Pro-
jekt interessante, jedoch nicht
planbare Aspekte.

Gedankliche Reflexionen

Für die Anregung zu dieser „Ver-
suchsanordnung“ waren im we-
sentlichen drei unterschiedliche
Faktoren ausschlaggebend, die
ihren inneren Zusammenhang im
Laufe des Projekts preisgegeben
haben. Für mich sind das die Be-
reiche der Jugendkultur, also die
Einbeziehung der musikalischen
Erlebnisumwelt der Jugendlichen,
die Simulation einer Discotheken-
atmosphäre, und die Aspekte der
Malerei, zum Beispiel die „Medi-
tation“ über Entstehungsbedin-
gungen aktueller Malerei, sowie
die Einstimmung in eine gemein-
same synchrone Bewegung, die
für einige Minuten eine Einheit
verschiedener Bewegungsabläufe
schafft, um gemeinsam ein Bild
zu entwickeln.

Der Aspekt
der Jugendkultur

Wie schon erwähnt lag die Mög-
lichkeit der Auswahl der Musik-
stücke bei den Schülern.

Sie schufen sich im Zusammen-
spiel von Licht und aktueller  laut-
starker Tanzmusik ihre eigene Er-
lebnisumwelt, die das Flair eines
nächtlichen Tanzevents erreichte
und so die oft hemmende schuli-
sche Atmosphäre einerseits lok-
kerte, wenn nicht sogar auflöste,
andererseits auch extrem verdich-
tete. Die Tatsache durch exzessi-
ve Hingabe an automatisierte Be-
wegungsabläufe trotzdem oder

gerade deshalb ein nicht genau
definiertes „Lernziel“ zu errei-
chen oder besser zu erfühlen,
wirkte jedenfalls im Vorfeld der
Aktion luststeigernd, und half in
der Nachbereitung, das Erlebte zu
verbalisieren und in den Gesamt-
kontext „Moderne Kunst“ einzu-
ordnen.

Die durchaus interessanten
Aspekte des Lebensgefühls der
Jugendlichen, die Kleidung, der
Haarschnitt, das Auftreten und
das Gruppenverhalten waren
zwar Teil des Projekts, wurden
aber in der Folge nicht weiter be-
arbeitet.

Der Aspekt der Malerei

Der malerische Gestus der  Bilder
spiegelt die Entstehungsbedingun-
gen wider, wenngleich das stati-
sche Bild die Dynamik seiner Ent-
wicklung nur mehr erahnen läßt.
Der breite Pinselstrich, die grellen
Farben und die harten Kontraste
gründen sich auf den Vorgaben
(Farbwahl, Pinselwahl,…) des ge-
samtem Projekts. Die vorliegen-
den Arbeitsergebnisse weisen ein
durch den „Bauch“ gesteuertes,
in Zusammenhang mit den Licht-
verhältnissen auch zufälliges äs-
thetisches Erscheinungsbild auf,
der Aspekt einer bewußten Bild-
komposition ist vage, eigentlich
nur im Zusammenspiel von Tanz-
bewegung und Malerei erkennbar.

Die Verwandtschaft der Arbeiten
mit der aktuellen wilden Malerei
der 80er Jahre ist augenschein-
lich, zum Teil sicher auch kalku-
liert. Die Malereien der Neuen
Wilden waren den Schülern zum
Zeitpunkt des Malereignisses
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noch nicht bekannt, eine intensi-
ve Beschäftigung mit den maleri-
schen Ereignissen der frühen
80er Jahre erfolgte erst im An-
schluß an die Aktionen. Dabei
wurden die Schüler mit vielen
Gemeinsamkeiten konfrontiert,
die von der Farbwahl über den
malerischen Gestus, die verein-
fachte, verzerrte, archaische
Formgebung, bis zur expressiv
übersteigerten Bildsprache reich-
ten.

Die Analyse einzelner Bilder jun-
ger Maler (z.B.: Siegfried Anzin-
ger, Walter Dahn, Salomè,…) und
die Erarbeitung kunsthistorischer
Bezugsfelder  bildeten den Ab-
schluß des Projekts.

Hier möchte ich nur eine Gemein-
samkeit von „alten und neuen
Wilden“ erwähnen, die Gruppen-
bildung, die, so meine ich, bei
den neoexpressiven Malern auch
durch Einbeziehung von Musik,
durch gemeinsame Auftritte, de-
ren musikalisches Niveau zumin-
dest als umstritten betrachtet wer-
den kann, eine wesentliche Rolle
spielte. Beispielgebend waren in
diesem Zusammenhang in Öster-
reich die Auftritte der Gruppe
Molto Brutto um Gunter Damisch
und Josef Danner. So kann die
Musik auch als „wichtiger Motor
zur Befreiung von den Kunstkon-
ventionen einer allzutrockenen
Avantgarde“ gesehen werden.
„Warum nicht das tun, worauf
man ,Bock‘ hatte? Spaß machte
die  Power der Musik, die ihre Zu-
hörer körperlich direkt packte“
(Schmidt-Wulffen, 1985, S. 24).
Dieses Körpergefühl führt mich
direkt zum dritten Aspekt meiner
Reflexionen.

Die Ebene der
gemeinsamen Bewegung

Durch die Anordnung der Bild-
ebene zwischen den tanzenden
und malenden Schülern korre-
spondierten die Tanzbewegungen
direkt mit dem Malgestus. Die
Schatten der Tanzenden wurden
direkt auf die Rückseite der Mal-
fläche projiziert, wo sie die Vor-
lage für die schnellen Malbewe-
gungen auf der Vorderseite der
„Leinwand“ bildeten. Zur häm-
mernden Discomusik mußte ge-
fühlsmäßig ein gemeinsamer syn-
chroner Bewegungsablauf aller
Beteiligten gefunden werden. Die
rhythmischen Bewegungen der
handelnden Personen entwickel-
ten sich in gegenseitiger Abhän-
gigkeit zu einem einheitlichen
Gefüge von Ton, Malspuren und
Tanz.

Organisatorische Details

Malaktion am Bundesgymnasium
Steyr (Werndlpark, A-4400
Steyr) im Rahmen der unverbind-
lichen Übung Bildnerisches Ge-
stalten.

16  SchülerInnen der Oberstufe
(5.- 8. Klasse) bemalten in vier
Gruppen vier Bildflächen. Insge-
samt fünf Nachmittage zu je zwei
oder vier Unterrichtseinheiten:

a) Entwicklung eines Konzepts –
Auswahl der Materialien
(2 Einheiten)

b) Vorbereitung des Materials
(Grundierung…) (2 Einheiten)

c) Malaktion (4 Einheiten…)
d) Überarbeitung der Malereien

– Nachbereitung und Bildana-
lysen (Neue Wilde) – Kunst-

Reinhold REBHANDL

Geboren 1957, 1977-1984 Akademie
der bildenden Künste Wien (Prof. Eckert
und Prof. Prachensky), 1983 Lehramts-
prüfung für Bildnerische Erziehung und
Geschichte, 1984  Diplom für Malerei.
Seit 1983 Lehrtätigkeit am BG/BRG
Steyr.

1986-91 Organisation von Projekten und
Ausstellungen in Zusammenarbeit mit
der Cult-Galerie.
Seit 1992 Leitung der Arbeitsgemeinschaft für Bildnerische
Erziehung an AHS in OÖ.
1996 Gründung von „Rohstoff – eine Kunstinitiative“.
Seit 1997 Vizepräsident der Künstlervereinigung Maerz.

Einzelausstellungen (Auswahl):

1992 Galerie Ariadne (Wien),
Galerie Maerz (Linz).

1994 Kunsthalle Innsbruck,
Galerie Ariadne,
Galerie Eder (Linz),
Crossing (Portogruaro).

1995 Galerie 4484, Kronstorf.
1996 Galerie Zauner (Linz),

Galerie Pimmingstorfer (Peuerbach).
1997 Galerie Eboran, Salzburg.

historische Aspekte  (4 Ein-
heiten)

e) Museumsbesuch (Neue Gale-
rie Linz) – Bildbetrachtungen
– Kunsthistorische Bezüge
(4 Einheiten).

Literaturhinweis

Schmidt-Wulffen, Stephan: Alles
in allem – Panorama „wilder“ Ma-
lerei. In: Verein der Freunde und
Förderer des Hessischen Landes-
museums in Darmstadt (Hrsg.):
Tiefe Blicke – Kunst der achtziger
Jahre aus der BRD, DDR, Öster-
reich und der Schweiz (Köln
1985) S. 24.
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Margarete F.-Zelenak

Das kreative Denken
These und Realisierungen im Rahmen der Bildnerischen Erziehung

Grundlage allen Denkens ist die
Forderung nach Ordnung von
sinnlich wahrnehmbaren Eindrük-
ken, Vorstellungen und Begriffen.
Das Kausalprinzip erweist sich als
Schlüssel unserer heutigen Denk-
praxis. Die Verknüpfung zwi-
schen Ursache und Wirkung er-
scheint uns selbstverständlich, ja
sogar natürlich, weil verankert in
den Naturgesetzen.

Galilei formulierte die von ihm
entdeckten Naturgesetze, indem
er wissenschaftliche Experimente
in einer mathematischen Sprache
beschrieb1), wobei Dreiecke, Krei-
se und sonstige geometrische Fi-
guren als deren Schriftzeichen
fungieren. Andererseits wurde die
analytische Denkmethode Des-
cartes’, das heißt Gedanken und
Probleme in Stücke zu zerlegen
und gemäß von Ursache und Wir-
kung in eine logische Ordnung zu
bringen, zu einem wesentlichen
Charakteristikum des modernen
wissenschaftlichen Denkens.

Tatsächlich führte das kartesische
Denkmodell 2) zur rasanten Evolu-
tion des technologischen Fort-
schritts, andererseits begann da-
mit die Zersplitterung des
ganzheitlichen Denkens in Spezi-
aldisziplinen bis zum wissen-
schaftlichen Reduktionismus.3)

Denken funktioniert aber nicht
eindimensional, sondern struktu-
rell und vernetzt. Vernetzte Struk-
tur schließt auch den kausallogi-
schen Denkvorgang in den
unterschiedlichsten Variationen
mit ein. Eine Problemstellung
kann aus mehreren Richtungen
logisch erfaßt und wissenschaft-
lich erforscht werden. (Die Funk-

tionen des menschlichen Körpers
können zum Beispiel in der Bio-
chemie, Physiologie, Medizin,
aber auch in der Kulturwissen-
schaft, Ethnologie, bildenden
Kunst oder überhaupt Lebenspra-
xis untersucht werden.)

Das begrifflich intellektuelle Den-
ken ist während des Denkprozes-
ses nicht isoliert von intuitiven
oder emotionalen Antrieben. In
der Praxis gibt es keine Trennung
von „Verstand“ und „Gefühl“.
Emotion und Intellekt stehen in
Wechselwirkung zueinander und
können durch die Sensibilität ak-
tiviert und gesteuert werden. Mit
zunehmender Eliminierung des
Emotionalen aus dem begriffli-
chen Denken kommt es zur Ver-
nachlässigung der intuitiven
Selbsteinschätzung und in der
Folge zur Beziehungsarmut.

Kreatives Denken ist keineswegs
auf die Kunstausübung be-
schränkt. Es beinhaltet sowohl
logische Fähigkeiten, die im Intel-
lekt verankert sind, als auch deren
Koordinierung mit Intuition und
Emotion.

Offenheit gegenüber dem Unbe-
kannten, dem Neuen; Flexibilität
und Grenzüberschreitungen
kennzeichnen die Kreativität. Das
kreative Denken bedeutet die Ein-
ordnung dieser Variablen in die
bestehende, bekannte Netzstruk-
tur. Damit wird ein anderes be-
deutsames Merkmal des kreativen
Denkens sichtbar, nämlich dessen
Tendenz zur Begriffs- und in der
Folge zur Bewußtseinsbildung.

Sprachliche Begriffe setzen kon-
krete Formvorstellungen und Ge-

dankenkonstrukte voraus. Die in-
haltliche Bedeutung eines Be-
griffs, sei es eine abstrakte oder
gegenständliche, bestimmt auch
die Denkpraxis.4)

Neue optische Eindrücke (Bilder)
lösen Gefühle, bewußte Wahr-
nehmung und aktives Denken
beim Betrachter aus. Die visuelle
Aufbereitung von Informationen
(Reizen) bewirken bereits eine Pri-
märbeurteilung und Einstufung,
ob etwas interessant oder belang-
los gewertet wird.

Kreatives Denken kann jeder
praktizieren. Im Schulunterricht
wird die Praxis vor allem im  Fach
Bildnerische Erziehung  geübt.

Bildnerische Erziehung als
Mittlerin zwischen Kunst
und Lebenspraxis

Kinder und Jugendliche sind von
Natur aus kreativ. Das symboli-
sche Spiel und die frühe Kinder-
zeichnung5) wurzeln beide in einer
funktionellen Lust und der Selbst-
bezogenheit des Kindes. Anderer-
seits wird aus den  „inneren Bil-
dern“ die Aneignung oder
wenigstens Nachahmung des
Wirklichen geübt.

Kreatives Tun lebt von der Um-
setzung des Denkens und der
Vorstellung in ein bestimmtes
Material oder Medium. Es gibt
mehrere Wege, um Kreativität bei
Kindern freizusetzen.

Freies Gestalten ohne formale
Zwänge kann spielerisch unter
Einbeziehung zufälliger Gestal-
tungsmomente erreicht werden.

1) Vgl. F. Capra:
Wendezeit,
Bern und Mün-
chen 1983, S.
53 f.

2) Descartes un-
terschied bzw.
trennte den
Geist von der
Materie.

3) Jede Analyse
endet je nach
der in Frage
stehenden Un-
tersuchung in
einfachen Ele-
menten.

4) Vgl. C. Levi-
Strauss: Das
wilde Denken,
Frankfurt a.M.
1968.

Kreativität
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5) Vgl. Piaget /
Inhelder: Die
Psychologie
des Kindes,
Stuttgart 1980 ,
S. 66 ff.

6) Vgl. Bürger:
Theorie der
Avantgarde,
Frankfurt a.M.
1974

7) Vgl. Gorsen: Zur
„kunstwissen-
schaftlichen
Verarbeitung
alltagsästheti-
scher Äußerun-
gen“, in: Dau-
cher/Sprinkart:
Ästhetische
Erziehung als
Wissenschaft ,
Köln 1979

8) Vgl. Bürger
a.a.o. S. 76 ff.

Die weitaus effizientere Methode
beruht aber auf einem fundierten
Kennenlernen von Materialien,
Techniken und Fertigungsverfah-
ren, deren Anwendung exempla-
risch zur Ausführung gelangt.
Kunst- und Werkbetrachtung er-
weitern das praktische Tun um
die formale Komponente.

Im Prinzip entsteht eigenkreative
oder künstlerische Arbeit auf ver-
schiedenen Gestaltungsebenen.
Ob nun ein Thema bzw. Inhalt
vorgegeben wird oder nicht, die
geistig intentionale Ebene ent-
spricht der Realisierung einer
Idee. Der Künstler möchte durch
sein Werk bestimmte Aussagen
transparent machen. Auf  einer
intuitiv emotionalen Ebene basiert
die persönliche Auswahl des Ma-
terials, formaler Ausdrucksmittel
und technischer Fertigung der
Arbeit.

Letzten Endes entscheidet die Dy-
namik des unmittelbaren Her-
stellungsprozesses die effektive
Qualität des fertigen Produktes.
Die selbe Idee kann auf unter-
schiedliche Weise behandelt wer-
den. Allerdings bedingt die Um-
setzung der Idee in ein Material
die „Materialisierung“ – also Ent-
geistigung einer Idee zu einem
gemachten Ding – eine substanti-
elle Veränderung. Dem Werk
können Aussagen unterschoben
und Interpretationen auferlegt
werden. Auch ein Material an
sich (z.B. Naturstein) mag Geisti-
ges ausstrahlen.

Jedenfalls ist es äußerst schwierig,
Ideen konkret und eindeutig ins
Material umzusetzen. Der Arbeits-
prozeß selbst, sei er vom Hand-
werk oder technologisch geprägt,
mündet in einem Produkt, wel-
ches von Ideen und Motivationen
herrührt.

Das bewußte Erleben dieser Evo-
lution des Geistig-Seelischen zu
einem haptischen Ding oder visu-
ell erfaßbaren Bild durch den Ent-
stehungsprozeß sollte auch das
primäre Ziel Bildnerischer Erzie-
hung im Gymnasium sein.

Spätestens seit den 70er Jahren
unseres Jahrhunderts 6) gilt es als
erwiesen, daß die Kunst einen
aktiven Teil der Lebenpraxis dar-
stellte. Sowohl die höfische als
auch die sakrale Kunst waren
durch ihren Verwendungszweck
als Repräsentations – oder Kult-
objekt in die Lebenspraxis der
Gesellschaft eingebunden. Erst in
der Neuzeit kam es zu einer
Wesensdifferenz zwischen der äs-
thetischen Domäne der Kunst,
deren Autonomie zum zentralen
Bewertungskritertum wurde, und
der Alltagsästhetik, die der tat-
sächlichen Wirklichkeit ent-
sprach.7)

Autonome Kunst, l’art pour l’art,
war ihr eigener Selbstzweck, wo-
bei die Frage nach dem Wozu der
Kunstwerke, wie diese in die Rea-
lität eingreifen können, diese ver-
ändern usw., sich erübrigte.

Am Beginn des 20. Jahrhunderts
hat die Avantgarde 8) eben jene
Distanz der Kunst zur Lebenspra-
xis zum Gehalt ihrer Werke ge-
macht und damit den Versuch,
Kunst und Leben wieder zusam-
menzuführen. Medien wie Foto-
grafie, Film und Video unterstüt-
zen diesen Weg. Es sind auch
gerade diese Medien, die einem
jungen Menschen das Verständnis
der modernen Alltagsästhetik er-
leichtern.

Eine Beurteilung des jetzigen
Kunstgeschehens kann nicht ob-
jektiv sein, aber soviel sei gesagt,
nämlich, daß die Rückführung der
Kunst in die Lebenspraxis diverse
Nebeneffekte und Auswüchse ste-
hen ließ. Heute bedeutet Wissen
über Kunst oft mehr als bloßes
Machen.

Einzig Architektur und Ge-
brauchskunst haben ihre Eliminie-
rung in die Abstraktion relativ
unbeschadet überlebt. Ihre Mate-
rialgebundenheit hindert sie am
Verschwinden. Ohne Material,
Statik und Technologie gibt es
keine reale architektonische
Form. Die Distanz zur Lebenspra-
xis hat es in der Architektur oder

im Design nie wirklich gegeben,
wenngleich manches utopische
Konzept an die Grenzen des
Machbaren stieß. Lifestyle heißt
die modernste Ausprägung der
Kunst, wo die Grenzen zwischen
Kunst und Leben weggefallen
sind.

Bildnerische Erziehung am Gym-
nasium versteht sich als primäre
Kunstvermittlung. Manchmal wird
diese Rolle von den Eltern oder
der Familie übernommen. Junge
Menschen sollen sich in ihrer Kul-
tur und Kunst zu Hause fühlen,
selbstverständlich damit umge-
hen, ihre Distanz dazu verlieren.
Der Schulunterricht eignet sich
sehr gut dazu, die Einigung von
Kunst und Lebenspraxis vorzube-
reiten.

Bildnerische Erziehung,
Technisches Werken:
Projekte und
Öffentlichkeitsarbeit

„Zeitbewußtsein – Umwelt-
bewußtsein“

Schülerarbeitenausstellung des
Gymnasiums Kollegium Kalks-
burg und des BRG 21, Franklin-
str. 21 in der Bank-Austria, Kun-
denzentrum Wien-Mitte im Mai
1996

Die Bank-Austria unterstützte die-
ses Schulprojekt in vorbildlicher
Weise. Für die gelungene Reali-
sierung sei dem Schul- und Uni-
versitätsbetreuer Herrn Ing. Ger-
hard Binder an dieser Stelle
herzlich gedankt

Im Sinne einer kreativ kritischen
Bewußtseinsbildung beschäftigten
sich die Schüler mit der Zeit- und
Umweltproblematik. Der Zeit-
begriff schließt sowohl ein Konti-
nuum prozeßhafter Abfolgen
vergangener bis zukünftiger Vor-
gänge mit ein als auch die präzi-
se Unterbrechung, punktuell im
gegenwärtigen Augenblick. Zeit-
bewußtsein bedeutet vielleicht das
Begreifen der Mechanik der Zeit-
messung, die eine Grundlage der

Kreativität
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Abb. 2, 3:
Materialcollagen
zum Thema
„Zeitbewußtsein“

Abb. 1:
Schalendesign

menschlichen Denkkategorie ist,
andererseits aber auch die aktive
Lebensgestaltung in der Gegen-
wart. Eben jene aktive
Lebensgestaltung setzt Hand-
lungsfähigkeit, konstruktive
Mitbestimmung und Verantwor-
tungsbewußtsein der einzelnen
Mitglieder voraus.

Umweltbewußtsein ist also nicht
allein mit ökologischen Fakten zu
assoziieren, sondern auch als
Auseinandersetzung mit dem an-
deren Menschen in der Gesell-
schaft (Staat – Europa – Welt) zu
werten.

Die Schüler setzten in ihren Ar-
beiten Einzelaspekte der Themen
Zeit oder Umwelt  gestalterisch in
ein Material um. Die Ausstellung
zeigte folgende Techniken:

a) Materialcollagen aus fertigen
Produkten, wobei für die Schü-
ler der Entstehungsprozeß in-
teressant war und sich die Kon-
vergenz zum Thema sekundär
ergab. (4. Kl., ☞Abb. 2, 3,)

b) Temperabilder veranschaulich-
ten surreal-gegenständliche As-
soziationen. (5. Kl.)

c) Bei den Insekten (2. Kl.) trat
durch das Material Draht und
die Größe der Objekte (ca. 25
cm) ein Verfremdungseffekt
ein, womit die Aufmerksamkeit
des Betrachters erregt werden
sollte.

Außerdem konnte man noch
Gouachemalereien auf Naturholz
(1. Kl., Prof. Edith Dallner),

Schalendesign (WE, 2. Kl., Prof.
Heinz Radda, ☞Abb. 1, vgl. Kul-
turaustauschprojekt mit Japan),
Stabpuppen (BE, 2. Kl., Prof.
Hans Gramm, der seit 1980 am
KK unterrichtet), Radierungen (6.
Kl.) und zweifarbige Linolschnitte
(3. Kl.) sowie Karikaturen (4. Kl)
sehen.

Es sollte ein breiter Querschnitt
bildnerischer Techniken zum The-
ma geboten werden. Eine zu-
sätzliche Attraktion war ein Un-
terhaltungsprogramm mit dem
Zauberkünstler Dieter K. Golf am
Abend der Eröffnung der Ausstel-
lung (Abb. 4 zeigt den Zauberer in
Aktion mit den beiden Direkto-
ren, rechts Dir. Mag. Walter
Schauer vom Kollegium Kalks-
burg, der auch zur Ausstellung
sprach).

Internationale Kommunika-
tion im Kulturaustausch

Nichtsprachliche internationale
Kommunikation geschieht auf
wirtschaftlicher Ebene durch den
Austausch von Produkten. Neben
dem Wirtschaftssektor kann auch
auf kultureller Ebene in analoger
Weise vorgegangen werden. Un-
terstellt man, daß die Weltwirt-
schaft durch die Internationali-
sierung den Weltfrieden in
materialistischer Hinsicht stabili-
siert, so darf angenommen wer-
den, daß Informationsaustausch
(Medien, Internet, Ausstellungen)
ein gegenseitiges Verständnis der
Kulturen in geistiger Hinsicht be-
wirkt.

Schülerarbeitenausstellung
der 2c in Sekigane/Japan

Das Kuluraustauschprojekt wurde
in der örtlichen Tageszeitung
Nihon Kai Shibun vorgestellt. Die
2c des Gymnasiums Kollegium
Kalksburg zeigte Linolschnitte
aus dem BE-Unterricht und Mo-
delle der Sitzmöbel aus Wellkar-
ton, die sie im Technischen Wer-
ken gemacht hatten, außerdem
Arbeitsdokumentationen.

Kreativität
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Abb. 5 : Das Yumei-
kan-Gebäude (be-
inhaltet ein Kurbad,
jap. onsen, Restau-
rant, Veranstal-
tungsraüme, Kul-
turhalle usw.). Vor
dem Gebäude befin-
det sich eine Monu-
mentalplastik, das
Gemeindesymbol
Himmel, Erde, Was-
ser  des in Öster-
reich lebenden Bild-
hauers Futao Fujii.

Abb. 6:
Ausstellung der
Schülerarbeiten

in der Sho gakko
Sekigane

Abb. 4
1997 werden im Gegenzug Ar-
beiten von japanischen Schülern
in der Galerie Kalksburg zu sehen
sein.

Das Beispiel „Sitzmöbel aus
Wellkarton“ veranschaulicht, wie
Design von Schülern im Werkun-
terricht realisiert werden kann.
Unter der Leitung von Prof.
Heinz Radda erarbeiteten Schü-
lerteams die einzelnen Entwürfe,
bauten Modelle und schließlich
die Prototypen. Prof. Radda ent-
schied sich für das Material Well-
karton, weil dieser leicht zu bear-
beiten, außerdem problemlos zu
entsorgen, recyclebar und um-
weltschonend ist. Technisch wa-
ren ausschließlich Steckverbin-
dungen erlaubt (☞Abb. 8).
Dadurch beschränkt sich die For-
menauswahl auf die logisch

machbaren Variationen. Maße
und Proportionen ergeben sich
aus Stabilitätselementen und das
Sitzobjekt muß stimmen, wenn es
funktionieren soll. Das Formen-
vokabular beschränkt sich keines-
wegs auf das Eckige, auch fließen-
de runde Formen sind möglich
(☞Abb. 7).

Die Europa Verpackung
(EUVPG)

– als Zeichen internationaler
Kommunikation von Technik, In-
dustrie und Umweltschutz.
(BE: 3 Kl., F. Zelenak)

Beispiel:
Behälter für Gummibärli;
Peter Pertusini 3a.

Der Gummibärlibehälter ist ca 25
cm hoch. Ein Klappdeckel am
Kopf dient zum Einfüllen der Bä-
ren. An der unteren Hinterseite
soll sich ein ventilartiger Klapp-
deckel zur Entnahme der Bären
befinden.
Funktion: gedacht als Werbege-
schenk, aufzustellen in Banken,
Ordinationen…

Das Projekt erhielt einen Aner-
kennungspreis beim Wettbewerb
Europa in der Schule 1996.

Verwendet wurde das Recycling-
Material Papier, wobei serielle
Fertigungsverfahren durch die In-
dustrie bei maximaler Umwelt-
freundlichkeit wirksam werden
können. Die industriell gefertigte
EUVPG leistet durch den Vertrieb
über moderne Verkehrswege
(Bahn, Straße, Luft) einen Beitrag
der materiellen Kommunikation.
Der Beitrag einer geistigen Kom-
munikation ist durch die originel-
le Verpackungsform gegeben.
Europamotive an der Außenseite
wirken verstärkt als Erkennungs-
merkmale.

Es wäe denkbar die EUVPG
Gummibärlibehälter als umwelt-
freundliches Produkt österreichi-
scher Herkunft (gekennzeichnet
mit dem österr. Umweltzeichen),

Kreativität
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Abb. 7:
Sesseldesign

Abb. 8: Herstellung
der Sessel aus
Wellkarton

Abb. 9: EUVPG
Gummibärlibehälter

industriell herzustellen. Ein As-
pekt einer positiv kritischen Ein-
stellung im Hinblick auf den Um-
weltschutz ist die Verwendung
von Altpapier. Positiv-kritisch
wäre EUVPG im Sinne der Vor-
bildwirkung, d.h. wenn eine öster-
reichische Verpackung, die im eu-
ropäischen Raum vertrieben wird
Umweltfreundlichkeit signalisiert,
könnte die Idee Nachahmer fin-
den…

Pen Case 2000

Zukunftsorientiertes Design im
Unterricht. (BE: 6.Kl., F. Zelenak)

Corporate Identity in der Schule
2000 und das zukunftsorientierte
Denken dieser neuen Zeit waren
die Impulse für die Entwürfe einer
originellen Federschachtel. Die
Form sollte als Symbol wirken.
Trotz Modernität wurde speziell
auf die österreichische Tradition
Rücksicht genommen. Die Ver-
wendung wertvoller Materialien
(Buchenholz, Messing), besonders
das Lochblech erinnert an die Ar-
beitsweise der Wiener Werkstätte
(Josef Hoffmann).

Wenn Ornament, so entsteht es
hier durch die logische Anwen-
dung des Materials. Ein Orna-
ment wurde nicht eigens hinzuge-
fügt!

Pen Case 2000 ist als industriell
gefertigtes Massenprodukt denk-
bar und z.B. für Banken am Welt-
spartag als Werbegeschenk zu
verwenden. (☞Abb. 10, 11)

Aktive Kunstbetrachtung:
Das lebende Bild

(BE: 4. Kl., F. Zelenak) Edgar De-
gas: Tanzklasse (☞Abb. 12)

Einen attraktiven Beitrag an
Schulfesten leisten viele Kunster-
zieher seit jeher mit einem „Le-
benden Bild“. Die Lust am Ge-
stalten der Kostüme und deren
Ausführung sowie das Spektakel
auf der Bühne begeistern die Ak-
teure selbst gleich wie das Publi-
kum.

Bildbetrachtung ist ein rezeptiver
Vorgang. Den Zugang zu einem
Bild zu finden, ist meist viel
schwieriger und bedarf eher einer
Anleitung für den Betrachter, als
wenn er ein Bauwerk besichtigt,
sich darin bewegt und aufhält. Die
räumliche Dimension erleichtert
die Empfindung einer Einheit von
Kunst und Leben in der Architek-
tur, auch wenn das ikonographi-
sche Programm nicht verstanden
wird.

Den Einstieg in ein nicht verstan-
denes Bild schafft man nicht.
Wichtige Hilfen zum Bildverständ-
nis sind: dessen kunsthistorische
Bedeutung, die Biografie des
Künstlers, kunstwissenschaftliche
Untersuchungen – also Fakten-
wissen. Die emotionale Bereit-
schaft des Betrachters ist ebenso
wichtig. Gefällt es oder nicht.
Bildbetrachtung praktiziert man
in Museen, Ausstellungen, an Re-
produktionen, Diavorträgen in
der Schule usw.

Mit dem Bild arbeiten, es ver-
fremden, lebendig werden lassen,
darin spielen… eröffnet einen
völlig anderen Rezeptionsweg
zum Original, als das durch die
konventionelle Methode von An-
schauen gepaart mit Fachwissen
möglich ist.

So gestalteten wir die „Tanzklas-
se“ von Degas als lebendes Bild
mit moderner Tanzeinlage am
Musikfest 1996 im Kollegium

Kreativität
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Abb. 12:
Lebendes Bild,
Degas; Tanzklasse

Abb. 10:
Clemens Billek

Pen Case 2000

Abb. 11:
Aleksandra Kawka
Pen Case 2000

Margarete F.-ZELENAK

1956 geboren in Wien
1975 „Schöpferisches Gestalten“, Aus-

stellung in d. Zweigstelle der E.Ö.,
Wien;

1975 bis 1979: Bildhauerei-Studium
mit Diplomabschluß an der Hoch-
schule für angewandte Kunst,
Wien;

1977 „Metallsymposium“, Galerie ALTE
SCHMIEDE, Wien;

1979 Diplomausstellung an der HS. f.
angewandte Kunst, Wien.
Beginn der Lehrtätigkeit am Kollegium Kalksburg;

1984 Lehramtsprüfung an der HS. f. a. K.
1981 „Menschenskizzen“ Galerie Kalksburg, Wien
1983 „Frauen sehen Männer“, Galerie, Bücher&Kunst, Wien;

Bilder, Plastiken, Zeichnungen, Atelier 96, Wien
1984 Teilnahme: „feminale 2“, Hs. f. a. K. Wien
1987 „Kunst-Konfrontation“, das Museum des 20.Jahrhun-

derts in Wien, Videoproduktion
1990 Promotion zum Dr. phil. an der Universität Wien
1991 Publikation in der Internationalen Fachzeitschrift

SPORT-BÄDER-FREIZEITBAUTEN
1992 „Bilder und Objekte“, Galerie im Kursalon Mödling;

Publikation der Dissertation
1993 Buchpäsentation: Strukturen in den modernen Archi-

tekturen; Pier Luigi Nervi – Kenzo Tange:
Ein Vergleich europäischer und japanischer Architek-
turkultur; „Akte“, Galerie Bücher & Kunst, Wien; „Wien-
bilder und Porträts“, Kaihatsu-Center, Sekigane, Ja-
pan; „Wienbilder“, Nihon Kai Shinbun Building, Kurayo-
shi,  Japan

1994 „Der andere Turm“ ,Gruppenausstellung im Hyrtlhaus,
Perchtolsdsdorf ;
Publikation in der Internationalen Fachzeitschrift
SPORT-Bäder-Freizeitbauten;
„Realistisches“, VB Baden – Mödling, Filiale Hinterbrühl

1995 „Köpfe“ Präsentation v. Schülerarbeiten (7.Kl.) Innen-
hof des Stadtschulrats (Palais Epstein, Wien)

1996 „Persönliches“, Stadtamt-Galerie Mödling;
Galerie Bertrand Kass, Innsbruck „Zeitbewußtsein –
Umweltbewußtsein“;
Schülerarbeitenausstellung in der Bank-Austria, Kun-
denzentrum Wien-Mitte;
Diverse Publikationen in Lokalzeitschriften, vertreten im
Internationalen Autorenkatalog.

Kalksburg. Während des BE-Un-
terrichtes malte eine Gruppe von
Buben der 4b das aus zwei Teilen
bestehende Bild. Die auf dem Flü-
gel sitzende Tänzerin befand sich
auf dem einen Teil im Vorder-
grund, der Rest auf dem Teil da-
hinter. Auf der Bühne wurde
dann noch ein präparierter Hund
aus der Bio-Sammlung dazuge-
stellt. Die Mädchen waren für die
Tanzeinlage unter der Choreogra-
fie von Prof. Gabriele Dalmatiner
verantwortlich.

Kreativität
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Claudia Peschel-Wacha

Mit dem
Gefühl der Hände
Zeitgenössische Gebrauchskeramik in Niederösterreich –
Eine Sonderausstellung des Österreichischen Museums für Volkskunde
im Schloß Gobelsburg, Kamptal, Niederösterreich

Jeder kennt sie, doch kaum einer
nimmt sie bewußt wahr, die Töp-
fer, die zur Zeit in Österreich Ge-
brauchskeramik herstellen. Man
trifft sie zwischen den Punsch-
ständen auf den Weihnachts-
märkten, bei Kunsthandwerks-
ausstellungen auf Burgen und
Schlössern neben Textilien und
Holzarbeiten oder auf den Töp-
fermärkten in Gmunden und Vil-
lach.

Doch wer sind sie, die ihre Töp-
ferware wie in alten Zeiten unter
Ausschluß des Zwischenhandels
feilbieten? Wo wohnen sie, wie
kamen sie zur Keramik, welche
Rohstoffe verwenden sie, wo lie-
gen die Vorbilder für das rezente
Formengut?

Diesen Fragen bin ich als Volks-
kundlerin im Auftrag des Österrei-
chischen Museums für Volkskun-
de in Wien nachgegangen. Im
Rahmen eines wissenschaftlichen
Projekts habe ich die Gebrauchs-
keramiker im Bundesland Nieder-
österreich besucht, ihre Biogra-
phie erfragt und ihre Arbeitsweise
dokumentiert. Die Ergebnisse die-
ser Feldforschung werden heuer
in Form einer Ausstellung der Öf-
fentlichkeit zugänglich gemacht.

23 Töpfer aus Niederösterreich
wurden eingeladen, im Schloß
Gobelsburg Beispiele ihrer Ware
auszustellen. Von traditionellen
Gefäßformen wie dem „Rut-
scher“, dem donauländischen
Milchtopf, über Puppengeschirr
mit Streublumendekor, einem
Spucknapf für die niederösterrei-
chische Weinkost über Sushi-Tel-
ler für die makrobiotische Küche
bis zum neuesten Trend, der Be-
schäftigung mit unglasierten po-
lierten Gefäßen, gebrannt bei
niedrigen Temperaturen im
Lehmofen. Anhand von ungefähr
zehn Ausstellungsobjekten pro
Töpfer soll neben dem persönli-
chen Formenspektrum die künst-

lerische Vielfalt und das hand-
werkliche Können der zeitge-
nössischen Töpfergeneration in
Niederösterreich gezeigt werden.

Als Rahmen für die Ausstellung
wurde das Barockschloß Gobels-
burg bei Langenlois im Kamptal
gewählt. In diesem Schloß wird
seit 1966 neben einer histori-
schen Glassammlung eine erlese-
ne Anzahl von Fayencen aus den
bedeutenden Töpferzentren der
Monarchie in einer ständigen
Schausammlung der Öffentlich-
keit präsentiert. Passend zum Ke-
ramikschwerpunkt, wurde heuer
für die Sonderausstellung, die je-
des Jahr vom Österreichischen
Museum für Volkskunde in Wien
für seine Dependance gestaltet

Eine Wachauer Töpferin
beim Glasieren eines

Weinkühlers

Töpferstand auf
dem Spittelberger
Weihnachtsmarkt
1996
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wird, ein zeitgemäßes Ausstel-
lungsthema gewählt. Eingebettet
in eine reizvolle Landschaft, bietet
sich das Schloß Gobelsburg, (mit
seinem neu eröffneten Schloß-
heurigen), als ideales Ausflugsziel
an.

Im umfangreichen Katalog wer-
den die einzelnen Töpfer ausführ-
lich mit Werksbeschreibungen
vorgestellt, und vielleicht läßt sich
anhand dessen die eine oder an-
dere Keramik in der eigenen
Sammlung aus der Anonymität
befreien und seinem Meister oder
seiner Meisterin zuweisen?

Die Ausstellung wurde am 24.
Mai 1997 um 15 Uhr eröffnet; ist
von 25. Mai bis 19. Okt. ’97, täg-
lich von 10 bis 17 Uhr zu besich-
tigen.
Auskunft und Führungen:
Tel.: 0222/280 86 80

Eine Töpferin beim
künstlerischen
Verzieren einer

Schüssel – jedes
Stück erfordert
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Lustige Tierformen
– von Kindern sehr

geschätzt
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Dr. Claudia PESCHEL-WACHA

Geb. 1960 in Linz, Studium der Volks-
kunde und Kunstgeschichte in Wien,
Ausstellungs-, Forschungs- und Publika-
tionstätigkeiten zu den Themen: Bier und
Keramik (Ziegel und neuzeitliche Gefäß-
keramik).
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Wilhelm Jamnig

Keramik:
Die zweiteilige Gußform
Herstellung einer Öllampe in Serienfertigung

I. Sachinformation

Hinweise zur Öllampe:

Schon vor 30000 Jahren benutz-
ten Menschen verschiedene Ge-
räte zur Beleuchtung ihrer Behau-
sungen. Im Schein von Kienspan,
Fackeln und Stehlampen schufen
Menschen der Steinzeit kunstvol-
le Höhlenmalereien.

„In den Mittelmeerländern hat
man bei Ausgrabungen viele klei-
ne aus Ton gefertigte Lampen ge-
funden. Sie waren vor ungefähr
2000 Jahren Massenartikel, die
von den Menschen zur Beleuch-
tung ihrer Häuser benutzt wur-
den. Als Brennstoff verwendete
man Öl von einheimischen Pflan-
zen, z.B. von Oliven“ (Henzler S.,
Leins K., 1995, S 43).

Heute verwendet man für Öllam-
pen häufig Paraffinöl. Es entsteht
als Nebenprodukt bei der Her-
stellung von Benzin aus Erdöl und
ist ungenießbar. Paraffinöl rußt
bei der Verbrennung kaum, riecht
nicht und ist dünnflüssiger als
Pflanzenöl. Die Öllampen für
Pflanzenöl haben fast alle ein
flaches Gefäß, weil dieser Brenn-
stoff im Docht nur wenig steigt.

Stellenwert der Serienpro-
duktion:

Heufler, G. / Rambousek, F.
schreiben: „Bis zur Mitte des
19.␣ Jhdts. wurden Gebrauchs-
objekte vorwiegend handwerklich

angefertigt. Durch dieses tradi-
tionelle Herstellungsverfahren
ergaben sich Eigenschaften, die
das Handwerksprodukt deutlich
vom Industrieprodukt unter-
scheiden“ (Heufler/Rambousek,
1978, S 9):

• Berücksichtigung von Kunden-
wünschen vorrangig

• Überschaubarkeit des gesam-
ten Herstellungsvorgangs –
Möglichkeit zur Variantenbil-
dung

• Hoher Realwert des Ge-
brauchsobjektes – nur für klei-
nen Kundenkreis erschwing-
lich.

Industrielle Fertigungsmethoden
machten den Massenkonsum
möglich und führten zu folgenden
Eigenschaften von Industriepro-
dukten:

• Durch Massenfertigung besteht
Gefahr der Uniformierung der
Gebrauchsgüter

• Durch den Prozeß der Arbeits-
teilung größere Wirtschaftlich-
keit, aber zugleich Verlust der
persönlichen Beziehung des
Arbeiters zum  Endprodukt

• Geringer Realwert des Indu-
strieprodukts – auch für breite
Masse erschwinglich

„Die einstigen teuren Unikate
werden so zu Serienprodukten,
Massenprodukten bzw. Wegwerf-
produkten. Fließband- und Seri-
enfertigung ermöglichen millio-
nenfache Stückzahlen bei der
Herstellung von Konsumgütern.
Minimale Qualitätsunterschiede
kennzeichnen manche Produkt-
kategorien verschiedener Herstel-
lerfirmen. Bei gleichem Preisni-
veau werden ,Styling‘ (Warenkleid
des Produkts) und massenmedia-
le Produktwerbung zu entschei-
denden ,Kaufanimatoren‘, die um
die Gunst des Käufers werben“
(Eckel, J./Halamiczek, H., 1983,
S 188 ).

Keramik
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Abb. 1:
Herstellung der
Matrizenumwan-
dung

Abb. 2:
Die Patrize

Abb. 3:
Gießen der

unteren Formhälfte

II. Didaktisch- methodische
Hinweise

Beim Konzipieren einer kerami-
schen Aufgabe nach dem Prinzip
der zweiteiligen Gußform  wollte
ich folgende Aspekte berücksich-
tigten:

• Der Materialaufwand an Gips –
später Gießschlicker – muß ge-
ring sein

• Als Ummantelung (Formka-
sten) bei der Herstellung der
Matrize muß ein einfaches Sy-
stem gefunden werden

• Das Serienprodukt soll zum
Jahreskreis „Weihnachten“
passen

• Mit einem Zeitrahmen von 6
Doppelstunden muß das Aus-
langen gefunden werden

• Der Patrizentyp muß ohne lan-
ges Produktionsverfahren
rasch zur Verfügung stehen

• Das Problem der Hinterschnei-
dungen bei zweiteiligen Guß-
formen muß durch einen ent-
sprechenden Patrizentyp gelöst
werden

Basierend auf diesen Vorüberle-
gungen wird den Schülern das
gußkeramische Verfahren als eine
spezielle Art der seriellen Ferti-
gungstechnik in der keramischen
Industrie vorgestellt. Eine Diaserie
über die Produktionsabläufe der
Augarten Manufaktur bzw. eine
Exkursion hilft verständlich ma-
chen, daß die serielle Fertigungs-
technik bei keramischen Produk-
ten große Bedeutung hat, da
Erzeugnisse in relativ großer An-
zahl hergestellt werden können.

Nachdem die Schüler das Grund-
prinzip der Massenherstellung in
theoretischer Weise erkannt ha-
ben, wird bei der Herstellung der
zweiteiligen Gußform darauf ge-
achtet, daß Hinterschneidungen
unbedingt vermieden werden
müssen. Da die Patrize (=was-
sergefüllter Luftballon) eine rund-
liche Form aufweist – Hinter-
schneidungen fehlen – muß
lediglich auf den größten Um-
fang, die dickste Stelle, hingewie-
sen werden. Die Markierung, die

an dieser Stelle des Luftballons
gemacht wird, zeigt an, daß hier
die Trennfuge zwischen unterem
und oberem Matrizenteil verlau-
fen muß.

Somit ist die schulische Werkauf-
gabe mit diversen Produktionsver-
fahren keramischer Betriebe na-
hezu identisch, sieht man von den
üblichen technischen Maßnah-
men zur Mechanisierung des Ver-
fahrens ab. Prinzipiell kann man
aber davon ausgehen, daß unter
den Gegebenheiten schulischer
Möglichkeiten und unter Berück-
sichtigung der altersgemäßen
Fertigkeiten der Schüler einer
3.␣ Klasse eine Simulation des in-
dustriellen Verfahrens „Serienfer-
tigung“ sehr realitätsnah erschei-
nen läßt.

Die Schüler der 3. Klasse haben
noch keine Vorstellung von Guß-
keramik. Es sind zwar ausrei-
chend Kenntnisse über die grund-
legenden Aufbauverfahren mit
keramischen Massen zu erwarten,
aber die erforderlichen Grund-
informationen zur Einführung in
das Werkverfahren „Gußtechnik“
müssen erst gegeben werden.
Vorteilhaft wirkt sich aus, daß zur
Herstellung der Matrize und des
fertigen Produktes keine aufwen-
digen Apparaturen eingesetzt
werden müssen und somit der
Ablauf der Prozesse für den Schü-
ler in leicht zu durchschauenden
Arbeitsschritten nachvollziehbar
ist.

III. Zielkatalog

Aspekte der Serienferti-
gung:

• Die Schüler sollen alle Aspekte
der Serienfertigung erfahren
und zwei  Serienprodukte her-
stellen

• Erkennen des Unterschiedes
zwischen Unikat und Serien-
produkt

• Der Transfer zwischen der
Werkaufgabe und der Realität
wird für die Schüler dadurch
vollzogen, daß im Rahmen ei-
ner Exkursion eine Führung
durch die Augarten Manufaktur
stattfindet

• Richtiges Einschätzen der Grö-
ße der Patrize (Luftballon) und
der Größe des Formkastens
(PET-Flasche)

• Zubereitung und Verarbeitung
des Gipsbreies nach Maßein-
heiten

Keramik
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Abb. 5:
Obere Gußform-
hälfte mit Ton-
stoppel

Abb. 4:
Gießen der oberen
Gußformhälfte

• Lernen von Hilfestellungen bei
der Partnerarbeit, wodurch ein
besseres Verstehen der ent-
sprechenden Arbeitsschritte er-
reicht wird

• Gießen von mindestens zwei
Rohlingen und entsprechende
Nachbearbeitung

• Erkenntnis, daß für die Erzeu-
gung spezieller Formen mehr-
teilige Matrizen notwendig sind

• Richtige Planung des Arbeits-
prozesses

• Wartezeiten werden durch Fer-
tigstellen anderer Werkstücke
bzw. durch Bearbeiten von Ar-
beitsblättern selbständig ge-
nützt

• Die Gefäße werden mit Engo-
ben bemalt,  mit Ritzlinien de-
koriert und nach dem Schrüh-
brand durch Eintauchen
glasiert

• Nach der Trocknungs- und
Brennschwindung besteht zwi-
schen der Patrize und dem fer-
tigen Gefäß ein Größenunter-
schied von etwa 10%.

Aspekte der Funktion

• Das Gefäß muß eine Flüssigkeit
(Lampenöl) aufnehmen kön-
nen

• Als Verschluß und zugleich als
Dochthalterung dient eine Ton-
kugel

• Das Gefäß soll verschiedene
Farben erhalten und muß in-
nen und außen glasiert werden

• Die Ritzlinien in der aufgetra-
genen Engobe sollen dekorativ
wirken

• Das Gefäß wird nach der Fer-
tigstellung zentral sichtbar auf-
gestellt

• Die nicht flackernde Flamme
verbreitet eine beruhigende At-
mosphäre, und das ausstrah-
lende Licht bringt Helle

• Die Öllampe kann als Ge-
schenk Verwendung finden.

IV. Arbeitsschritte

1. 2-Liter PET-Flasche als
Matrizenumwandung

Der Flaschenhals einer 2 Liter
PET-Flasche, die als Umwandung
für die Herstellung der Matrize
dient, wird mit einer Pucksäge
abgeschnitten. Der abgeschnitte-
ne Hals wird später als Trichter
zum Einfüllen der Gießmasse  ver-
wendet. (☞ Abb. 1)

2. Patrize herstellen
Ein Luftballon wird faustgroß mit
Wasser gefüllt. In der Mitte der
PET-Flasche wird mit einem was-
serfesten Stift außen eine Markie-
rungslinie gezogen. Der Luft-
ballon wird an seiner breitesten

Stelle ebenfalls markiert (Matri-
zenhälfte). Das obere Ende des
Luftballons wird mit einer Schnur
so an  einem Vierkantholz befe-
stigt, daß sich der Luftballon, in
der PET-Flasche hängend, genau
in der Mitte befindet. Außerdem
ist darauf zu achten, daß die
Markierung auf der PET-Flasche
mit der Markierung des Luftbal-
lons auf gleicher Höhe liegt.
(☞ ␣ Abb. 2)

3. Untere Gußformhälfte
gießen

Alabastergips wird im Verhältnis
2 Gewichtsteile Wasser und 3
Gewichtsteile Gips (800 ml Was-
ser + 1200 ml Gips für zwei un-
tere Formhälften) abgemischt.
Der Gips wird mit Hilfe eines
Meßbechers in die Form (PET-
Flasche) gegossen. Das Gewicht
des wassergefüllten Luftballons ist
größer als der entstehende Auf-
trieb. (☞ Abb. 3)

4. Matrizenrand der 1.␣ Guß-
formhälfte mit Schmierseife
einstreichen

Matrizenrand mit Schmierseife
gut bestreichen, um eine Tren-
nung zwischen der unteren und
oberen Gußformhälfte zu errei-
chen. Um die Öffnung für das
Eingießen des Gießschlickers frei-
zuhalten, wird ein Stoppel benö-
tigt. Die Fertigung des konischen
Stoppels erfolgt mit feuchter Ton-
masse, die geformt, halbiert und
um die Schnur befestigt wird.
(☞ ␣ Abb. 4)

5. Obere Gußformhälfte
gießen

Alabastergips wird im Verhältnis
wie unter Punkt 3 beschrieben
abgemischt und in die Form ge-
gossen. Dabei ist darauf zu ach-
ten, daß der Tonstoppel ca. 5
mm aus dem oberen Matrizenteil
herausragt. (☞ Abb. 5)

6. Öffnen der Gußform
Nach der Trockenphase wird die
PET-Flasche mit einem Allzweck-
messer aufgeschnitten und von
der Matrize gelöst. (☞ Abb. 6)

Fortsetzung auf Seite 32

Abb. 6:
Trennen der Form-
hälften

Keramik
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Ernst Heftner

WE und Gesundheit
Kunst- und Werkerziehung als Gesundheitsbildung

Sind Sie darauf vorbereitet, daß
Sie eine so wichtige Rolle in der
„Life Education“ der heutigen Ju-
gend spielen sollen? Oder sind
Sie durch die Angst um Einspa-
rung Ihrer musischen Unterrichts-
fächer zugunsten technischer und
mikroelektronischer Fächer wie
gelähmt?

Probleme unserer Epoche

Wenn brave Datenverarbeiter
nach der fünften Generation elek-
tronischer Rechenmaschinen un-
ter dem zunehmenden Leistungs-
druck einen Herzinfarkt erleiden,
dann werden ihnen, falls sie über-
leben, in der medizinischen Re-
habilitation mittels Maltherapie,
Gestaltungstherapie, Musikthera-
pie und Bewegungstherapie jene
Erlebniswelten nahe gebracht, die
ihnen im Schulalltag wegrationa-
lisiert worden sind. Das war da-
mals nötig, heißt es, um in der In-
formationsgesellschaft konkur-
renzfähig zu werden.

Die Kosten der Wiederherstellung
der Arbeitsfähigkeit nach solchen
Erkrankungen sind inzwischen so
angestiegen, daß nun auch auf
dem sozialen Sektor gespart wer-

den muß. Wertvolle Hoffnungsbe-
rufe der Zukunft – im Dienstlei-
stungsbereich – wie Kranken- und
Altenpflege, Therapeuten, Lehrer
und Weiterbildungsplätze gehen
damit verloren.

Politik und Realität

In den Mitgliedsländern der Euro-
päischen Union, mit ihren 18
Millionen Arbeitslosen, wird im-
mer noch von der Schaffung neu-
er Arbeitsplätze und von der Hal-
bierung der Arbeitslosenzahlen
bis zum Jahr 2000 geredet. Sozi-
al- und Politikwissenschafter se-
hen da ganz andere Zukunftsze-
narien:

Schon vor fünfzehn Jahren hat
Adam Schaff1) von der zweiten
Industriellen Revolution gespro-
chen – der Revolution im Bereich
der Automatisierung und Roboti-
sierung, auf dem Gebiet der
Kernenergie und der Gentechno-
logie.

„Diese sich dramatisch entwik-
kelnde Automatik-Gesellschaft
muß notwendigerweise zur
Schrumpfung der Nachfrage
nach menschlicher Arbeit führen,
das heißt nach Lohnarbeit im Be-
reich der Produktion. Selbstver-
ständlich handelt es sich dabei um
einen sich auf dreißig bis fünfzig
Jahre erstreckenden Prozeß.“
(Davon sind inzwischen fünfzehn
Jahre vergangen. Anm. d. Verf.)

„Diese Situation könnte sich aber
für das Individuum und für die
Gesellschaft auch günstig gestal-
ten, wenn der Mensch sich einer
schöpferischen Betätigung wid-

„Das ist meine Be-
troffenheit“
Nonverbale Mittei-
lung einer 20-Jähri-
gen Landarbeiterin,
die noch nie gemalt
hat.

„Wunderkraft des Bildes“
Der drohende Geier (Lungenröntgen)
wird zum frei atmenden Vogel.

Kunsttherapie
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men kann, die seinem Interesse
entspricht und ihm erlaubt, seine
Persönlichkeit zu entfalten…“3)

Neue
Beschäftigungsformen

Das fünfundzwanzigste Dienstju-
biläum war einmal eine Feier für
die Großväter. Je nach Auftrags-
lage kurzfristige Beschäftigung
spezialisierter Arbeitskräfte (Sem-
perit) wird künftig die bisherige
lebenslange Arbeitszeit in Frage
stellen. Damit fallen Grundlagen
eines funktionierende Staates
weg, wie die Krankenversiche-
rung, die Pensions- und Arbeitslo-
senversicherung.

Teilzeitarbeit, Leiharbeit, gering-
fügige Beschäftigung, Auslage-
rung ins lohnkostengünstige Aus-
land und Langzeitarbeitslosigkeit
verändern heute den Arbeits-
markt. Wobei der Ausdruck „ar-
beitslos“ eigentlich irreführend ist,
denn es handelt sich ja um Men-
schen deren Arbeit als Folge ge-
änderter Produktionsweisen in

der Automatik-Gesellschaft über-
flüssig geworden ist. Daß darüber
kaum öffentlich gesprochen wird,
das nennen einige Wissenschafter
den „Dialog der Taubstummen“.

Die Jugend will auf etwas
stolz sein!

Kunst- und Werkerzieher könnten
die heutige Schuljugend in die
schöpferischen Fähigkeiten ein-
führen, die sie als künftige Be-
schäftigung im kommenden
Jahrtausend der Massenarbeitslo-
sigkeit dringend nötig haben wer-
den. Ein Leben ohne Arbeit hat
Adam Schaff1) schon 1982 vor-
ausgesagt. Und die Notwendig-
keit, für sinnvolle Beschäftigung
zu sorgen. Und für eine „Bürger-
rente“.

Solange neue Lehrlingsgesetze
beinahe ausschließlich an Indu-
strieberufen orientiert sind, wer-
den weder die Lehrer, noch deren
Schüler davon zu überzeugen
sein, daß eine handwerkliche
Ausbildung die künftige Fehlent-
wicklung vieler junger Menschen
mildern kann. Der arbeitslosen
Jugend fehlt etwas, worauf man
stolz sein kann! Etwas, was ihre
Schaffenskraft herausfordert.

Arbeitslose Industriearbeiter kön-
nen ihre deprimierende Freizeit
mit Alkohol, Drogenmißbrauch,
Rechts- oder Linksradikalismus
oder mit Kriminalität interessan-
ter gestalten.

Arbeitslose Künstler und Hand-
werker können immer noch et-
was schaffen, was ihnen selbst,
der Familie, der Gemeinde und
der Gesellschaft etwas wert ist:
eine gemauerte Ziegelbank für die
Oma in der Abendsonne, die Re-
novierung eines historischen Ge-
bäudes in der Gemeinde oder ein
Planschbecken für den Kindergar-
ten mit Warmwasser aus der Son-
nenenergie… Das könnte ihr
Selbstbewußtsein stärken und
durch künstlerische Erfindungsga-
be und handwerkliche Geschick-
lichkeit Fähigkeiten wachrufen,

die heutzutage erst in der Reha-
bilitation wissenschaftlich als
krank erklärten Patienten ange-
boten werden (Solange das noch
finanzierbar ist).

Aufruf zum Handeln

Wo sind die Kunst- und Werker-
zieher Österreichs, die ihre Ver-
antwortung und ihre Chance der
Jugend gegenüber sehen und
endlich bekannt machen können?

Erst spart das Unterrichtsministe-
rium „musische“ Fächer ein, um
in der Informatik aufzuholen.
Dann spart das Gesundheitsmini-
sterium zu teure Therapien an je-
nen ein, die früher „Helden der
Arbeit“ genannt wurden. Spitäler
werden geschlossen und diplo-
mierte Pflegekräfte werden frei-
gestellt.

Schließlich muß auch noch das
Sozialministerium die zu teuer
gewordene Rehabilitation ein-
schränken, wobei jeder einzelne
dieser Schritte genau jene Ar-
beitsplätze opfert, die auch in Zu-
kunft nicht so leicht durch Mikro-
elektronik ersetzbar sein werden.

Nobelpreis für eine For-
schung, die kaum jemand
ernst nimmt

Hirnforscher haben den Nobel-
preis verliehen bekommen, weil
sie zeigen konnten, was wir bis-
her nicht gewußt haben: daß
neben den Schwächen des
menschlichen Systems weltweiter
Regulierung unser Gehirn noch
ungeahnte Möglichkeiten birgt,
auch einmal positive Veränderun-
gen herbeizuführen.4)

„Das menschliche Gehirn ist heu-
te die dominierende Kontrollin-
stanz auf unserem Planeten“,
schreibt Roger Sperry (Nobel-
preis 1980). „Es empfiehlt sich
offensichtlich, unsere Wertesyste-
me so zu gestalten, daß sie besser
mit unserer heutigen Realität har-
monieren und sowohl den neuen

Kunsttherapie
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Freihandtöpferei:
Überwindung von
Widerstand,
„Begreifen“ neuer
Dimensionen

Freie Stoffapplikati-
on (Gruppenarbeit). 
Symbole von Krank-
heit und Hoffnung
werden „anschau-
lich“

Dr. med. Ernst HEFTNER

1922 in Wien
geb., Prakt.
Arzt, Facharzt
für Anästhe-
siologie und In-
tens ivpf lege,
ehem. Leiter
der Abtlg. für
Psychosomatik
am Rehabili-
tationszentrum
Hochegg der PVAng., Lehrer an
Krankenpflegeschulen der Stadt
Wien.

Einflußmöglichkeiten, über die
der  Mensch heute verfügt, als
auch den neuen Problemen, de-
nen er sich gegenübersieht, eher
angemessen sind.“

Die Sprache war früher ein
Zauber

Wenn Sie sich die Mühe machen
und im Herkunftswörterbuch (Du-
den, Bd. 7, 1989) nachlesen,

welche Geheimnisse die Sprache
über Ihre Unterrichtsfächer preis-
gibt, dann steht dort „Kunst“ –
von können, geistig vermögen,
wissen, verstehen, Wissen, Weis-
heit. „Werk“ leitet sich vom alt-
germanischen werc ab, vom eng-
lischen work, ist verwandt mit
dem griechischen érgon: Energie,
Arbeit, Werk.

„Bild“ vom germanischen Stamm
„bil“, das ist Schöpfung, Wunder-
kraft und Wunderzeichen. „Zeich-
ner“ von zeichenaere, dem Wun-
dertäter.

Abgesehen davon, daß es einem
Wunder gleicht, auf weißer Fläche
ein „Bild“ entstehen zu lassen,
bringt bildnerisches Gestalten
noch andere Wunder zustande,
wie es in der Therapie psychoso-
matischer Erkrankungen nach-
weisbar ist.2)

Und natürlich in der Freude jeder
Art von „Bildung“.

Träumen oder Kämpfen?

Ich vermute, daß die Kunst- und
Werkerzieher genug „Weisheit“,
„Energie“, und „Wunderkraft“ –
schon durch ihre Berufswahl –
bewiesen haben, um jetzt auch
diese Herausforderung auf sich zu
nehmen, um sie ihren Schülern
und ihren vorgesetzten Dienststel-
len gegenüber durchzusetzen.

Der Abschluß dieses Beitrags
stammt nicht von einem Dichter
oder von einem Philosophen,
sondern von einem realistisch
denkenden Politikwissenschafter,
Emmerich Tálos an der Universi-
tät Wien: „Wer nicht den Mut
zum Träumen hat, hat auch nicht
den Mut zum Kämpfen!“5)

Geträumt haben wir jetzt lange
genug.

Literatur:

1) Friedrichs G., Schaff A.: „Auf
Gedeih und Verderb, Mikro-
elektronik und Gesellschaft“.
Europaverlag, Wien 1982.

2) Heftner E.: „Freizeitmodell als
Lebenshilfe im Rehabilitations-
programm“. Die Rehabilitati-
on, Heft 4, 1974, S. 225-234;
ders.: „Der menschlichere Ar-
beitsplatz“. Soziale Sicherheit,
Heft 3, 1977;
ders.: „Malen mit Musik“,
Musik und Medizin, Heft 6,
1977, S. 27-32.

3) Schaff, A.: „Wohin führt der
Weg?“ Europaverlag, Wien
1985.

4) Sperry, R.: „Naturwissenschaft
und Wertentscheidung“ Piper
Verlag, München / Zürich
1985.

5) Tálos, E.: „Erwerbsarbeitsge-
sellschaft“, Zweite Österr.
Armutskonferenz, Salzburg,
Jänner 1997.
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Herwig Zens

Die notwendige
Sperrigkeit in der Kunst
Gedanken zu Herwig Zens

Es ist gefährlich, wenn aus der
Sperrigkeit, die man als Schutz-
schild vor sich her trägt, unge-
zügelte Dynamik und geballte
Leidenschaft hervorbrechen, man
nicht mehr „nur“ drauflos arbei-
tet, sondern, besessen von einer
Idee, als Gratwanderer des Mög-
lichen, fernab aller Konventio-
nen, vom künstlerischen Wollen
ausgewrungen wird, wie ein Putz-
fetzen.

Es ist aber auch gefährlich, allzu
gefällig, allzu „g’schmackig“ zu ar-
beiten, sich nach jener kleinka-
rierten Decke zu strecken, die das
erfolgsträchtig Überkommene
ziert und man zum geflissentli-
chen Vollzugsorgan eines ande-
ren ästhetischen Wollens degene-
riert.

Den gängigen Vorstellungen zum
Trotz bedeutet dies keine Öffnung
zum Publikum, sondern Prostitu-
tion. Es ist die Hinterfotzigkeit
eines vorgeblichen Marktes, der
einen vorerst angenehm verein-
nahmt, einem Erfolg vorgaukelt,
tatsächlich aber die eruptive
künstlerische Unmittelbarkeit, im
Namen der Verpflichtungen, die
man sich in der Zwischenzeit der
Marktpräsenz aufgehalst hat, er-
stickt.

Es ist einfach gefährlich auf den
Jahrmärkten der Eitelkeiten, den
Kunstmessen, den Riesenbordel-
len des Zeitgeistes, seine markt-
konformen Kotaus zu zelebrieren,
im Hinblick auf Omnipräsenz, sei-
ne Waren anzubiedern. Die Ver-
logenheit des Marktes zwingt den
Künstler in den Maulkorb und läßt
ihn, hoffentlich im Erfolg erstarrt,
wenn nicht fallengelassen,
schließlich in den Rumpelkam-
mern der Zeit zum vielbestaunten
„aha“-Erlebnis werden.

Das Diktat des Marktes stellt ein
unmittelbares zweifelhaftes Ver-
hältnis zwischen verkaufbarer
Ware und Kunst her: Die Quanti-
tät des Verkaufspreises definiert

angeblich die Qualität des Wer-
kes, so meint man. Tatsächlich ist
aber Verkaufbarkeit kein Wert-
maß von Kunst. Es wäre ein ver-
hängnisvoller Irrtum zu glauben,
daß die Höhe des Marktpreises
der Indikator von Kunst sei.

Gleichermaßen verhält es sich mit
den öffentlichen Staatspreisen.
Ein Staatspreis bedeutet, daß der
Künstler nun „öffentlich Gut“ ge-
worden ist – allgemein anerkannt,
so sagt man. Durch seine Kü-
rung, oft Tilgung eines angebli-
chen Unbills, das ihm widerfah-
ren, wird er ungefragt zum Stiller
eines öffentlichen Bedürfnisses.
D.h. bedarf einer, sei es Schick,
Mick oder ein Politiker einer ent-
sprechenden Inszenierung, um als
fortschrittlich, peppig, innig, po-
litisch oder was weiß der Kuckuck
zu gelten, so erfüllt er sein Bedürf-
nis, indem er sich mit „Anerkann-
ten“ – wenn geht, mit anerkann-
ter „Avantgarde“ umgibt – wenn
möglich, im Seitenblickelicht.

Links:
„Torso“, Öl und
Acryl auf Leinwand,
120 x 50 cm, 1982Fo
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„Stierkampf“, Öl
und Acryl auf Lein-
wand, 1996
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„Der Spähende“,
Acryl und Öl auf
Leinwand, 1991

„Basler Totentanz“
(Ausschnitt)

„Erich Mühsam“, 1997
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Im Rampenlicht der Ziemlichen
ölt sich dann der, der sein gesam-
tes Wissen über Kunst in einem
Satz, soweit realisierbar, unter-
bringen kann: Ab nun gilt er was!

Doch: Die Kunst sonnt sich zu-
meist im Schatten des Marktes
und der öffentlichen Zuwendung.

Einer, der sich im Schatten sonnt,
das bunte Treiben des Marktes
sehr wohl beobachtet, am Rand
des Geschehens verweilt, die
Bauchaufschwünge der Jahr-
marktakrobaten, deren Über-
schläge und Purzelbäume mit sar-
kastischen und zynischen
Bemerkungen kommentiert, sich
entsprechend viele Freunde
schafft, ist Herwig Zens.

Er ist einer, der bevorzugt aus der
Kraft des Hell-Dunkel schöpft,
dessen expressive Dynamik und
explodierende Schaffenswut
Nachempfinden insinuisiert, der
aus „Jux“ in zwei Tagen zehn Pa-
raphrasen nach einem Selbstpor-
trait von Fabritius produziert –
nur einfach so! Er arbeitet schnell
und besessen, wie ein Kunstauto-
mat. Er wägt ab und erobert mit
vorerst seltsamen Zeichen, dann
Pinselhieben, mit Kratzen, Malen
und Wischen die weiße Fläche.
Alles ist ihm Werkzeug.

Den Pinsel reinigt er bevorzugt in
der Arbeitskleidung.

Seine Bilder sind nicht „schön“,
sondern schön spröde. Genau
diese wilde Sprödigkeit, seine
marktferne Uncharmantheit,
manchesmal exzessive Distan-
ziertheit, die Unruhe, die ihn zum
Werk zwingt, sind es, die in sei-
nen Arbeiten jene Zeitlosigkeit
ahnen lassen, in der man Kunst
vermutet.

Er macht es sich nicht leicht.
Kunst ist ihm Kampf. Nicht daß
er den Widerstand anstrebt, er
findet ihn – manchesmal fordert
er diesen wahrhaft heraus. Unter
anderem durch den unösterreichi-
schen Umstand, daß ihm Kom-
promisse als zeitlich begrenzte
Notlösungen erscheinen.

Er sucht sich seine Reibebäume,
an denen er seine vorgebliche Wi-
derborstigkeit, seine mangelnde
Anpassung, manche bezeichnen
diese auch als Aufrichtigkeit, blu-
tig reibt – und dies immer wieder.

Einer, an dem er sich schabt, ist
der spanische „Baturro“, der dick-
köpfige Einzelgänger Francesco
Goya, über den er bereits in der
Jugend stolperte und der ihn
durch ein langes Künstlerleben
begleitet. Zuerst fand er ihn am
Ende eines, von spröden und kar-
gen Landschaften gesäumten,
langen, mühsamen Weges, im
Prado, Madrid. Der Zauber, der
von Goyas Werk ausging, schlug
ihn in Bann. Er begann Goyas
Werk zu suchen. Gleich einem
Wallfahrer pilgert er in große
Städte und deren Museen und
nimmt akribisch das Gesehene
auf. Heute findet er die Arbeiten
des „Baturros“ sogar in abgelege-
nen kleinen Kirchen Südfrank-
reichs, so in Anger: „Tauros de-
sperates“ – fliegende, „betrof-
fene“ Stiere, die über eine
Landschaft gleiten. Er entdeckte,
daß in Goyas Werk mehrere we-
sentliche Ebenen wirksam sind:
Die Wildheit des Hell-Dunkel, die
phantastische Ebene des Trau-
mes, die Faszination des Eros, die
technische Brillanz und der Mut
einer Malerei, die bis heute nichts
an Wucht und Intensität verloren
hat. Goya enttarnte den Men-
schen als des Menschen Wolf –
ein Inhalt, aktueller denn je.

Auch im Formalen ist Goya un-
übertroffen. Er verschlüsselte und
reduzierte seine Malerei soweit,
so daß er im „versinkenden
Hund“, einem hochformatigen
Bild, kaum mehr etwas Erkenn-

Porträt
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Francesco Goya ist für Zens der
Lehrer im Hintergrund. Weitere
künstlerische Stolpersteine und
Hürden sind ihm Velasquez und
Vermeer. „Wenn man einem Au-
ßerirdischen Malerei erklären will,
so genügt je ein Bild dieser Mei-
ster, da ist alles enthalten“ so Zens.

Ähnliches spürt er als Homo mu-
sicus auch in der Musik auf. Par-
allelen findet er vor allem bei
Franz Schubert, einem Zeitgenos-
sen Goyas und meint, daß das
Lied im „Leierkastenmann“ einen
Höhepunkt der Reduktion er-
reicht habe, die nie mehr über-
troffen wurde.

Goya und Schubert sind für Zens
einsame Größen, Vorbilder. Zens
ist sich dieser Vorbilder bewußt
und zehrt von deren Impetus.

Auch in der Gegenwart findet er
Impulse die ihn anregen und in-
teressieren. Beuys, Jansen, Cor-
nelis, Saura, Tapies sind die von
ihm Bevorzugten, in deren Werk
jene ursächliche und namenlose,
besitzergreifende Unendlichkeit
weht, die Ansporn ist und Kunst
ausmacht.

Zens ist durchpulst von einem
starken Willen und exakten Vor-
stellungen. Er arbeitet still und
kontinuierlich. Dann reibt er sich
nicht nur an den zitierten Reibe-
bäumen, sondern auch an vielen
Kanten und Mauern und wird
dennoch nicht müde, trotz der
vielen Wunden, die man ihm be-
reits schlug, jenes zu wollen, das
auch anderen gut tut. In Zeiten
wie diesen wird daher ständig ge-
fragt: „Was will denn der Zens?“

Man beliebt aber auch, ihn dauer-
haft mißzuverstehen – so kämpft
er halt. Dann richtet er seinen
Sarkasmus gegen all die Nichtig-
keiten der Intoleranz, kämpft ge-
gen bedrohlich eloquente Wutbol-
de (Innen), die in dunklen Gängen
herumhuschen, aus finsteren To-
ren lugen, Ränke schmieden, in
trauten Stuben Intrigen häkeln,
lange Schatten werfen und aus
Nichtigkeiten Fußangeln basteln.

„Zwei fliegende
Männer“,
Mischtechnik,
50 x 65 cm, 1989
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„Athoskloster“,
Mischtechnik,
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bares darstellt. Außer den Gelb-
und Ockertönen ist im unteren
Drittel nur ein Hundekopf zu fin-
den, der aus Sand oder Erde her-
ausschaut. Hier endet, nach der
Auffassung von Herwig Zens, die
Möglichkeit der Malerei: „Do
geht’s nimma weida!“

Goya nahm mit diesem Werk
Letztmögliches in Malerei vorweg
– die abstrahiernde Verknap-
pung.

Herwig Zens ist diese Zeitlosig-
keit, vielleicht sogar Überzeitlich-
keit in Goyas Werk Ansporn und
Impuls. Er spürt die Affinität zu
Goya, zu dessen Energien, zu
dessen Duktus und bannt all dies
in Zeichnungen, Radierungen
und wilden gestischen Bildern.

Manche seiner Bilder sind effekti-
ve Puzzlesteine des Goya’schen
Gedanken- und Formengutes,
eine Art Readers Digest. Sie sind
Medleys zu Francesco Goya, die
aber dessen Intensität atmen.
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Herwig Zens

1943 in Himberg bei Wien geboren.
1961-67 Studium an der Akademie der
bildenden Künste Wien (Elsner, Boeckl).
1962 Besuch der Schule des Sehens
von Oskar Kokoschka, Salzburg. 1972
Förderungspreis des Landes Nieder-
österreich. 1975 Lehrauftrag an der Aka-
demie der bildenden Künste Wien. 1977
Längerer Aufenthalt in Griechenland.
1982 Förderungspreis des Landes
Wien. 1984 Videofilm „Beethoven im
Rucksack“, Buchprojekt „Palermo“. Seit 1987 ordentlicher
Hochschulprofessor und Leiter des Institutes für Bildnerische
Erziehung und Kunstwissenschaften an der Akademie der
bildenden Künste Wien. 1990 „Projekt – Basler Totentanz“.
1992 „Kreuzweg“ – Österreichisches Hospiz Jerusalem.
1993 Abschluß der GOYA-PROJEKTIONEN im Museum
moderner Kunst, Bilbao. Seit 1966 durchgehende Ausstel-
lungstätigkeit im In- und Ausland. Ab den 70er Jahren Teil-
nahme an den aufkommenden wichtigen Kunstmessen, an
Biennalen und sonstigen „events“. Eine entsprechende
Auflistung ist einer überfälligen Monographie vorbehalten.
Hauptwerke  bis jetzt „Basler Totentanz“ im Museum der Stadt
Basel – Paraphrasen zu Goya in der Caja de Ahorros in
Valencia – 14␣ Kreuzwegstationen im Hospiz zu Jerusalem.
Mehrere Veröffentlichungen im kunstpädagogischen Bereich.
Diverse Videofilme.

„Basler Totentanz“,
Radierung, 1990

„Der doppelte
Doppelgänger“,
Radierung, Aqua-
tinta u. Zuckertusche

Druck der
Tagebuchradierung

Arbeit am
„Basler Totentanz“
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Diesen Kampf setzt er fort in sei-
nem Werk. In der Malerei kommt
die ganze wilde Kraft und Wucht
seines künstlerischen Wollens
zum Tragen. All das Aufgestaute
explodiert. Der Zensische Malakt
entspricht einem malerischen
Ausbruch, dem Wirken einer ur-
sächlichen Schaffenskraft. Dann
landet die Zeit auf der Schutthal-
de des Seins. Aufgestautes, Ge-
speichertes wird kraftvoll in Pin-
selhiebe umgesetzt, gewischt und
verschmiert. Er abeitet mit dem
ganzen Körper.

Damit aber seine überschäumen-
de Dynamik nicht zu sehr ausufert
und ihn erdrückt, sucht er im be-
sonderen Maße die Disziplinie-
rung der Technik, die des Hell-
Dunkel, die der Radierung, im
Speziellen, die der Aquatintatech-
nik. Da geht es nicht an, daß man
einfach „drauflosschmiert“, da
läuft alles innerhalb der techni-
schen Möglichkeiten, da variiert
er, kombiniert, komponiert, erin-
nert sich, probiert und verarbeitet
sinnliche Impulse zu dynamischen
Paraphrasen auf das Hohelied
vom Leben… und Tod. Über 600
Radierungen hat er bereits produ-
ziert.

Meist in Zyklen, aber auch zahl-
reiche Einzelblätter. All dies mit
der förderlichen notwendigen
Sperrigkeit, die letztlich Kunst
ausmacht.

Gotthard Fellerer

Porträt
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Bevor  beide Matrizenhälften ge-
trennt werden, wird anstelle von
„Schlössern“ eine Ritzmarkierung
angelegt, (☞ Abb. 7) um das ex-
akte Zusammensetzen wieder zu
ermöglichen. Die Matrizenhälften
sind vorsichtig mit dem Messer zu
trennen.

7. Luftballon (Patrize)
entfernen

Nach Fertigstellung der Matrizen-
hälften ist der wassergefüllte Luft-
ballon zu entfernen. (☞ Abb. 8)

8. Rohling gießen
Zur Fixierung der zweiteiligen
Gußform wird ein Gummiband
benötigt. Der PET-Flaschenhals
wird als Einfülltrichter auf die Ma-
trize aufgesetzt. Der Gießschlicker
wird mit einem Schnabelgefäß in
den Trichter gefüllt, so daß sich
im PET-Flaschentrichter noch ein
Überschuß an Gießschlicker in ei-
ner Höhe von einigen Zentime-
tern befindet. Dieser überschüssi-
ge Gießschlicker übt einen Druck
auf den Gießton in der Form aus,
und so erübrigt sich das ständige
Nachfüllen von Gießschlicker,
wenn der Spiegel des Schlickers
durch die Wasseraufnahme des
Formengipses sinkt. (☞ Abb. 9)

9. Gießschlicker ausleeren
Nach ca. 30 Minuten wird der
restliche Gießschlicker ausgeleert.
Damit das gelingt, ist es notwen-
dig, die Eingießöffnung der Matri-
ze von den festeren Tonteilen zu
reinigen, um durch leichtes
Schütteln ein Ausfließen des
Restschlickers zu ermöglichen.
(☞ Abb. 10)

10. Aufbewahrung
des Rohlings

Um den Trocknungsvorgang zu
verzögern, können die Matrizen
mit einer Plastikfolie abgedeckt
und aufbewahrt werden. Vorteil:
Die Rohlinge bleiben lederhart
und sind nach einer Woche noch
bearbeitbar.  (☞ Abb. 11)

11. Herausnehmen des
Rohlings

Im lederharten Zustand wird der
Rohling der Matrize entnommen.
(☞ Abb. 12)

12. Bearbeitung des
Rohlings

Der Rohling (Öffnung nach oben)
wird auf ein Abstellbrett (Gipskar-
tonplatte) gedrückt, um eine  fla-
che, ausreichend große Standflä-
che zu erhalten. Die Standfläche
kann durch eine „Schlickerplatte“
verstärkt werden. Die Schlicker-
platte erhält man, indem man
Gießschlicker auf eine Gipsplatte
gießt und antrocknen läßt. Die
Öffnung des Gefäßes wird mit
dem Modellierholz und den Fin-
gern so geformt, daß eine Kugel
für die Dochthalterung aufgelegt
werden kann.  (☞ Abb. 13, 14)

13. Dochthalterung
Aus Ton wird  eine Kugel ge-
formt, und mit einer Stahlnadel
wird ein Loch für die Dochtfüh-
rung angelegt. Die Kugel dient
einerseits als Dochthalterung und
andererseits als Verschluß für die
Öllampe.  (☞ Abb. 15)

Abb. 8:
Patrize entfernen

Abb. 9:
Gießen
eines Rohlings

Abb. 10:
Ausleeren des

Gießschlickers

Abb. 11

Abb. 7:
Markieren vor dem
Öffnen der Gußform

Fortsetzung von Seite 24

Keramik
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14. Oberflächengestaltung
mit Engoben und Ritzdekor

Der Rohling wird im lederharten
Zustand mit farbigen Engoben
bestrichen und mit  Ritzdekor ver-
sehen.  (☞ Abb. 16, 17)

15. Schrühbrand
Nach der Bemalung mit Engoben
und der Lufttrocknung werden
die Gefäße gebrannt. (☞ Abb.
18)

Abb. 12:
Herausnehmen
des Rohlings

Abb. 13, 14:
Bearbeiten des
Rohlings

Abb. 15

Abb. 16

Abb. 17
Oberflächengestal-
tung mit Ritzdekor

16. Glasieren
Mit der Glasur (Transparentgla-
sur) kann der Effekt der Engoben
verstärkt werden. Es ist darauf zu
achten, daß auch innen glasiert
wird (Gefäßdichte!).  (☞ Abb. 19)

17. Glasurbrand
Wegen der Dichtheit muß auch
der Boden des Gefäßes (Stand-
fläche) glasiert werden. Die
Dochthalterungen (Kugelformen)
müssen aus brenntechnischen
Gründen auf einem Perlenständer
aufgefädelt gebrannt werden, wo-
bei zu beachten ist, daß sich im
Loch der Dochtführung keine
Glasurreste befinden. (☞ Abb.
20)

18. Montage
Beim Einfädeln des Dochtes in
die Dochthalterung ist eine even-
tuelle Saugrichtung des Dochtes
zu beachten. Die Öllampe sollte
etwa 3/4 voll mit Lampenöl gefüllt
werden. Die Flammenhöhe läßt
sich durch einfaches Verlängern
bzw. Verkürzen des Dochtes regu-
lieren.

Keramik
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V. Organisation

Material: 2 Liter PET - Flasche,
Luftballon, Vierkantholz (1 x 2
cm Querschnitt, ca. 16 cm Län-
ge), Schnur, Alabastergips,
Schmierseife, Ton, Gießschlicker,
breites Gummiband (Abschnitt
von einem Autoreifen), Engoben,
Transparentglasur, Lampenöl,
Gipskartonplatte, Abstellbrett,
Docht.

Werkzeug: Säge, Meßbecher, Pla-
stikschüsseln, Schwämme,  Pin-
sel, Stanleymesser, Tonmesser,
Stahlnadel, Modellierholz, Spach-
teln, Sieb, Bohrmaschine, Rühr-
stab (Quirl).

VI. Reflexion

Mit der beschriebenen Technolo-
gie – Aufgabe Öllampe – wurde
eine einfache Variante der zwei-
teiligen Gußform gefunden.

Viele LehrerInnen mögen sich
animiert fühlen, mit ihren Schüler-
gruppen den Versuch zu wagen,
eine solche Form herzustellen.

Während der Präsentation der
leuchtenden Ergebnisse in der
letzten Werkstunde vor Weih-
nachten war bei den  Schülern
eine besinnliche Stimmung zu
verspüren, die mehr bedeutete,
als nur Kenntnisse über die seriel-
le Fertigung zu besitzen.

Literaturverzeichnis

Eckel J./Halamiczek H.: Werker-
ziehung/Grundstufe 2; ÖBVL
Wien, 1983.
Hamer, Frank und Janet: Lexikon
der Keramik und Töpferei – Au-
gustus Verlag 1990, Augsburg.
Henzler Siegfried/Leins Kurt:
Mensch – Technik – Umwelt (f.d.
5. u. 6. Klasse)  Verlag Handwerk
und Technik, Hamburg 1995.
Heufler, G./Rambousek, F.: Pro-
duktgestaltung Gebrauchsgut und
Design (Materialien zur Pädago-
gik); ÖBVLG 1978, Wien.
Weiss, Gustav: Keramik-Lexikon;
Ullstein 1991, Frankfurt.

Wilhelm JAMNIG

1951 in Mill-
statt, Kärnten,
geboren; Matu-
ra 1971 in Kla-
genfurt. Lehr-
amtsprüfungen
in VS und HS
(D, WE, LÜ).
Seit 1989
Werkstättenlei-
ter der Kera-
mikwerkstätte des Pädagogischen
Instituts der Stadt Wien und Dozent
für Keramik; Besuchsschullehrer für
D und WE seit 1990.

Dieser Beitrag entstand unter Mitar-
beit von Sandra STELZER und Vero-
nika STEINER, Studierende für das
HS-Lehramt an der Pädagogischen
Akademie der Erzdiözese Wien,
während der schulpraktischen Aus-
bildung (3. Sem.) an der HS 19,
Pyrkergasse 14-16, 1190 Wien.

Für die Idee, diesen Beitrag zu ver-
öffentlichen, danke ich Hrn. Mag.
Johann ECKEL.

Abb. 18
Nach dem
Schrühbrand

Abb. 19a, b, c
Glasieren des
Lampenkörpers

Rechts oben:
Abb. 20

Glasurbrand der
Dochthalterungen
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